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Die Zitate auf dem Titel und den folgenden Seiten

stammen aus den zehn „Traumaussagen“,

die Sektenführerin Sylvia D. von ihrem

„geliebten Alterchen“, ihrem „großen Gott

und Schöpfer“, erhalten haben will.

Liebe Leserinnen,

liebe Leser,

vor etwas mehr als fünf Jahren,
am 5. September 2014, erscheint in der
Frankfurter Rundschau der Artikel
„In Gottes Namen“. Darin berichtet
FR-Reporter Gregor Haschnik erstmals
von einer Sekte in Hanau, angeführt
von Sylvia D.
Seine Recherchen bringen ihn auf
die Spur eines rätselhaften Todesfalls,
der nun vor Gericht verhandelt wird.
Dort werden auch jene gehört, die der
Sekte den Rücken gekehrt haben,
die den Mut zum Ausstieg aufbrachten
und die Courage, sich anderen
anzuvertrauen und an die
Öffentlichkeit zu gehen. Ihnen gebührt
Respekt. Ohne sie würde es diesen
Prozess nicht geben.
Deshalb machen wir Platz für eine ganz
besondere Geschichte:
In dieser FR7-Ausgabe erzählt
Gregor Haschnik von einem Fall, der
ihn seit Jahren nicht loslässt. Und davon,
wie er Licht ins Dunkle brachte.

Machen Sie sich mit uns auf den Weg!

IHRE FR7

FR7@fr.de
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Wie starb Jan H.?
Es klingt wie ein Fall aus „Aktenzeichen XY … ungelöst“:
Ein vierjähriger Junge, der mit seinen Eltern in einer Sekte lebt.
Eine Anführerin, die „Botschaften von Gott“ erhält.
Ein Tag im Sommer 1988, an dem das Kind stirbt, verschnürt in einen
Leinensack. Ein FR-Reporter, der sich auf die Suche nach der Wahrheit
macht. Und ein Prozess, der erst Jahrzehnte später beginnt

Die Geschichte einer Recherche. Von Gregor Haschnik

ger sind angesehen, weit über die Stadt
Hanau, in der sie leben, hinaus. Gemein-
sam betreiben sie eine preisgekrönte Me-
dienproduktionsfirma, die regelmäßig lu-
krative Aufträge von der öffentlichen
Hand und von Großunternehmen be-
kommt und erfolgreich umsetzt. Eine per-
fekte Fassade.

Doch Aussteiger aus der Gruppe ge-
währen Einblicke ins Innere: Sie schil-
dern, dass ihr Leben von Druck, gegensei-
tiger Kontrolle, von Abhängigkeit und
Ausbeutung geprägt gewesen ist und sie
Gewalt erlitten haben, physisch und psy-
chisch. In allen Belangen des täglichen
Lebens, auch bei Beruf und Finanzen, ha-
be Sylvia D. die Richtung vorgegeben.

Im Jahr 2014 wendet sich ein ehemali-
ges Sektenmitglied an die Frankfurter
Rundschau und gibt die ersten Hinweise,
die die enorme, auch juristische Brisanz
des Falls bereits erahnen lassen. In den
nächsten Monaten und Jahren folgen un-
zählige Gespräche und Schriftwechsel mit
Aussteigern, Mitgliedern, Mitarbeitern der
Stadt Hanau, Behörden, Geistlichen,
Rechtsmedizinern und Juristen, Bücher
und Briefe werden ausgewertet, dazu in-
terne E-Mails, amtliche Unterlagen, Auf-
nahmen. Allein die Schreiben und Publi-
kationen füllen mehrere Tausend Seiten.
Polizei und Staatsanwaltschaft ermitteln
mehr als zweieinhalb Jahre lang.

Und allmählich kommen Dinge, die
jahrzehntelang im Dunkeln lagen, ans
Licht.

Das System
Vor rund 40 Jahren beginnt Sylvia D. zu-
sammen mit ihrem Ehemann Walter D.,
Menschen um sich zu scharen. Die Kran-
kenschwester und der Pfarrer „wirkten
charismatisch, konnten Leute für sich
einnehmen“, erinnert sich ein Mann, der
in den Anfangsjahren dabei war. „Sie be-
dienten die Sehnsucht nach Sinn, nach
Spiritualität – und alternativen Wegen
dorthin.“ Er habe zu Beginn die Gemein-
schaft geschätzt. Andere seien mit den D.s
befreundet gewesen oder in einer persön-
lichen Umbruchphase dazugekommen
und froh über das Gefühl von Sicherheit
gewesen, das sie zunächst spürten. Aber
auch darüber, dass ihnen jemand den

Weg wies, sagte, wo es langgeht. Sylvia D.
entwickelt im Laufe der Jahre eine krude
Lehre, die man als eine Mischung aus
Theorien von Carl Gustav Jung, Christen-
tum, Okkultismus, Personenkult und Dik-
tatur bezeichnen könnte. Sie fußt auf der
Behauptung, dass zwei gegensätzliche
Kräfte auf den Menschen einwirken: Auf
der einen Seite der mit D. verbundene
große Gott – von ihr „der Alte“ und „Al-
terchen“ genannt –, auf der anderen Seite
„die Dunklen“: Wer auf D. und die Bot-
schaften ihrer Traumdeutung höre, brau-
che sich nicht zu fürchten, werde Sinn
und Erfüllung finden. Wer „den Dunklen“
Raum gibt, sei verloren und von schweren
Krankheiten wie Krebs bedroht. In einer
angeblich göttlichen Botschaft an D. ist zu
lesen: „Dein geliebtes Alterchen sagt, alle,
die dein Leben endgültig verraten haben
und die Botschaft deines großen Gottes
und dein Leben für immer beschmutzt
und verunglimpft haben, haben eine
schwere und unfassbare Schuld auf sich
geladen.“

Eine Aussteigerin erzählt, wie die an-
fänglich gute Stimmung „nach und nach
in Druck, Abhängigkeit und Kontrolle
umschlug, die Schlinge zugezogen wur-
de“. Eine Methode: „Ich habe meine Träu-
me aufschreiben müssen. Weil sie da-
durch meine innersten Vorgänge kannte,
wusste D. mich und andere zu manipulie-
ren. Immer wieder bohrte sie in alten
Wunden und riss an den Gefühlen.“
Gleichzeitig soll eine Gruppendynamik
entstanden sein, in der sich jeder die
Gunst der D.s sichern will – und dafür an-
dere kontrolliert, mitunter bespitzelt.

In stundenlangen Einzel- und Grup-
pengesprächen werden die Anhänger
demnach auf Linie gebracht, in Büchern,
Briefen und Nachrichten, die der FR vor-
liegen, werden die gottgleiche Stellung
von Sylvia D. und ihre wundersamen Fä-
higkeiten betont. „Hinter Sylvia steht der
Große Gott und Schöpfer“, heißt es an ei-
ner Stelle. „Wer auf die Alterchen-Worte
von Sylvia depressiv oder aggressiv rea-
giert, gibt den Dunklen Macht und
Raum.“ Zwei weitere Gebote lauten: „S.
sagt des großen Gottes objektiv gültige
Wahrheit weiter.“ Und: „Wer S. nicht liebt,
der liebt sich selbst nicht.“ Gott habe ihr

„den Schlüssel zu seiner Apotheke anver-
traut“. In mehreren, in den 80er Jahren
im Selbstverlag veröffentlichten Büchern
werden D.s Theorien vermittelt. Über ei-
nes heißt es auf einem Bestellzettel, es
werde eines Tages in den Schulen „zur
Pflichtlektüre gehören“. Denn Gott „steht
so hinter Sylvia D., daß die Bibel vollgültig
ersetzt ist“.

Oft sind es verschachtelte, verwirren-
de Sätze. Viele davon wirken bedrohlich
und erscheinen geprägt von einem negati-
ven Menschenbild – auch in Bezug auf
Kinder, die in die Gruppe hineingeboren
wurden und sie inzwischen verlassen ha-
ben. So schreibt D. etwa: „In allen Träu-
men wurde die kalte, überhebliche Verlo-
genheit unserer Kinder attackiert (…) Im-
mer ging es um die Diagnose von Gott her
und um den Weg zur Heilung (…), daß sie
von ihren asozialen Tendenzen frei wür-
den in dem Maß, wie sie innen und außen
die Beziehung zu mir aufnehmen.“ Die
„kalten, verlogenen Machtkomplexe“ bei
Kindern würden schon früh beginnen.

Vor Jahren sei sie nachts aufgewacht
„und bat Gott um Vergebung, weil ich so
zornig gegen die Gemeinheit der Kinder
vorgegangen war. Plötzlich konnte ich
kein Wort mehr sagen und sah ein Bild
vor mir, daß unsere sieben Kinder sich
wie zu einem Vampir vereinigten.“ Da ha-
be sie begriffen und „bat Gott um Verzei-
hung, daß ich auch ein gutes Muttchen
sein wollte“.

Die Theorien hatten reale, mitunter
furchtbare Auswirkungen, besonders für
die Pflege- und Adoptivkinder der D.s,
sagt eine Betroffene. Ihr sei eingetrichtert
worden, sie sei von „den Dunklen“ beses-
sen. Deshalb sei sie erniedrigt, misshan-
delt und oft eingesperrt worden, habe nur
Tee, trockenes Brot und Ungenießbares zu
essen bekommen. Manchmal habe sie das
Brot auf die Heizung gelegt, um etwas
Warmes zu haben. Ihre Adoptivmutter ha-
be sie oft aus dem Schlaf gerissen, an den
Haaren gezogen und geschlagen.

In den 1980er Jahren ziehen die D.s
aus dem Raum Darmstadt nach Hanau.
Dort leben sie und die meisten Mitglieder
der Gruppe in mehreren benachbarten
Bungalows in einer unauffälligen Gegend.
In dem Haus, in dem Sylvia D. bis heute

„Sylvia ist die
Brücke über den
Abgrund. Sylvia ist
nicht überheblich“
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Der Fall
Jan H. war vier Jahre alt, als er vor mehr
als 30 Jahren starb. Jahrzehntelang blieben
die genauen Umstände seines Todes unge-
klärt. Er lebte mit seinen Eltern in Hanau,
in einer sektenähnlichen Gruppe von
Menschen, die der Anführerin Sylvia D.
huldigten. Diese glaubte, Jan sei von
dunklen Mächten besessen. Er starb, un-
terernährt und abgemagert, offenbar in
einen Leinensack verschnürt. Eine Ob-
duktion gab es nicht, es hieß, er sei an sei-
nem Erbrochenen erstickt. Doch an dieser
Version gibt es erhebliche Zweifel – und D.
rückte in den Fokus der Ermittlungen.

Aufgrund von Hinweisen von Ausstei-
gern und akribischer FR-Recherchen wur-
de der Fall 2015 neu aufgerollt. Nun wird
Jan H.s Tod vor Gericht verhandelt; am 22.
Oktober beginnt vor dem Landgericht Ha-
nau das Hauptverfahren gegen die 72-jäh-
rige Sylvia D. Neben Jan H. lebten in der
Sekte ihre leiblichen Kinder sowie Adop-
tiv- und Pflegekinder. D. soll Jan H. am 17.
August 1988 grausam und aus niedrigen
Beweggründen getötet haben. Laut Staats-
anwaltschaft habe sie ihn seinem Schick-
sal überlassen, obwohl sie seine panischen
Schreie gehört habe. Das Gericht sieht
nach einer langen Prüfung ebenfalls einen
hinreichenden Tatverdacht und hat die
Anklage von Oberstaatsanwalt Dominik
Mies zugelassen. Die Verteidigung weist
den Mordvorwurf entschieden zurück.

Die ersten Hinweise
Die Umstände sind kaum zu fassen: Seit
Jahrzehnten hat eine Gruppe von Men-
schen offenbar ihr Leben nahezu komplett
nach den Vorgaben einer Frau ausgerich-
tet: Sylvia D., die angeblich mit Gott kom-
munizieren kann und Botschaften von
ihm erhält. Diese müssen ihre Anhänger
strikt befolgen. Ein Professor, ein ehemali-
ger Richter und weitere Akademiker sind
unter den etwa 20 Mitgliedern, auch der
inzwischen verstorbene Ehemann der An-
führerin, Walter D., der evangelisch-me-
thodistischer Pastor war und ebenfalls
vorgab, göttliche Anweisungen zu bekom-
men. Wegen radikaler Ansichten sollte er
aus dem Kirchendienst entlassen werden,
kam dem aber zuvor und schied auf eige-
nen Wunsch aus. Die D.s und ihre Anhän-

„Sylvia ist eine
große Seherin. Sylvia
hat von klein auf geübt
liebzuhaben“
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wohnt, sind die Jalousien häufig herunter-
gelassen, ein Teil der Fenster ist vergittert.
Die Frau, die auf Tonaufnahmen schnell,
durchdringend und im Befehlston spricht,
wohnte zumindest früher hauptsächlich
im Keller.

Ein großer Teil der Anhänger hat ei-
nen akademischen Abschluss, auch ein IT-
Experte und eine Frau, die einst Füh-
rungskraft bei einem Konzern war, gehö-
ren der Gruppe an. Aussteiger sagen, dies
sei Teil einer Strategie: Die Titel und Pro-
fessionen sollen Ansehen bringen und Se-
riosität suggerieren, die juristischen
Kenntnisse aber auch dabei helfen, gegen
Kritiker vorgehen zu können. Ein Mitglied
hat seiner wissenschaftlichen Abschluss-
arbeit eine Widmung vorangestellt: „Für
Sylvia D. – der ich die wertvollsten Hin-
weise und hilfreichsten Ratschläge ver-
danke – ohne die ich nie auf die Spur des
einzig wahren Schatzes gekommen wäre“.

Aber warum haben sich diese hochge-
bildeten Menschen nicht längst von der
Gruppe gelöst? Weshalb lassen sie über
ihr Leben bestimmen? Es gibt etwa
schriftliche Anweisungen, Sylvia D.s Bot-
schaften mehrmals täglich zu lesen und
äußerst sparsam zu sein. In einer E-Mail,
die zu den von der FR ausgewerteten Do-
kumenten gehört, steht beispielsweise:
„Sylvia bittet noch mal – auch angesichts
der hohen Heizölpreise – darum, dass wir
wie mit allem auch sorgsam mit Heizung
und Warmwasser umgehen. Wir können
ja auch Duschen und Haarewaschen so
einrichten, dass wir das mit dem Schwim-
mengehen verbinden. Übrigens: Wir soll-
ten nicht länger als eine halbe Stunde
schwimmen.“ Die Sparsamkeit soll laut
Aussteigern so weit gegangen sein, dass
sie verdorbene Lebensmittel essen muss-
ten.

Die Abhängigkeit sei immer größer
geworden, sagt ein ehemaliger Anhänger:
„Wenn man voraussetzt, dass alle Bot-
schaften stimmen, macht man es sich
passend.“ Dahinter steckt auch die von D.
propagierte Überzeugung, Zweifel würden
von „den Dunklen“ gesät. Noch schwieri-
ger sei es, sich zu lösen, „wenn die wich-
tigsten Bezugspersonen davon überzeugt
sind“. Enge Beziehungen oder Partner-

schaften mit Menschen außerhalb der
Gruppe existierten nicht, andere private
Kontakte gab es kaum. Es ist im Kern ein
sich elitär fühlender, abgeschotteter Zir-
kel. „,Nebenautoritäten‘ wie Staat, Polizei
oder Kirche“ seien in der von D. propa-
gierten Lehre „nur lächerliche Marionet-
ten der ,Dunklen‘“, erklärt ein ehemaliger
Insider.

Eine zentrale Rolle soll die Medienpro-
duktionsfirma spielen, die einst Filme für
die Brüder-Grimm-Festspiele in Hanau
drehte. Laut früheren Mitarbeitern waren
hier 16-Stunden-Arbeitstage und Niedri-
glöhne üblich. Das Unternehmen sollte
demnach dazu dienen, Einnahmen zu ge-
nerieren und, zum gegebenen Zeitpunkt,
die Botschaften Sylvia D.s zu verbreiten.
Auf eine Verflechtung mit der Glaubens-
gruppe deutet etwa der Inhalt eines Doku-
ments hin, in dem eine neue Produktions-
halle der Firma als Symbol dafür bezeich-
net wird, dass durch Sylvia D. „Leben in-
nen und außen gerettet worden ist“. Ein
anderes Schreiben beginnt mit den Wor-
ten: „Liebe Sylvia, dein großer Gott hat
das Jahr 2011 zu seinem Ziel geführt. Er
hat mit seinem Studiozentrum den Aus-
gangspunkt für die neue, ergänzende und
erweiternde Arbeit für seine Firma ge-
schaffen.“

Die D.s haben von ihren Anhängern
offensichtlich finanziell stark profitiert.
„Mein Gehalt ging nahezu komplett an die
D.s. Ich erinnere mich, dass ich mir fast
nichts mehr kaufte. Jeden Einkauf musste
ich rechtfertigen“, erzählt eine ehemalige
Anhängerin. Andere erklärten sich bereit
Sylvia D. ihre Immobilien zu überschrie-
ben, teilweise sicherten Gruppenmitglie-
der mit ihrem Privatvermögen Investitio-
nen in der Firma ab. Das belegen Einträge
im Grundbuch und im Bundesanzeiger.

Jans H.s Tod
Kinder, die nicht exakt so „funktionier-
ten“, wie Sylvia D. es sich vorstellte, wur-
den bestraft: Ihre beiden leiblichen Kinder
sowie die drei Adoptivkinder und die Kin-
der von Anhängern, die D. betreute, seien
regelmäßig misshandelt worden, berich-
ten Aussteiger. „Ich wurde nachts scho-
ckartig aus dem Schlaf geholt, um von D.

schreiend vorgetragene Trauminhalte an-
zuhören oder Hiobsbotschaften mit War-
nungen zu erfahren, die dazu dienten, tie-
fe Ängste zu schüren und stetig aufrecht-
zuerhalten“, sagt ein Betroffener. Dabei sei
auch er an den Haaren gezogen und ge-
schlagen worden. Er spricht von perma-
nentem Psychoterror: „Oft musste ich
mich für angebliches Fehlverhalten ent-
schuldigen und beispielsweise etwa 100-
mal sinngemäß schreiben: ,Ich bin ein
verlogenes Schwein, welches versucht die
Wahrheit Sylvias und des großen Gottes in
den Dreck zu ziehen.‘“ Andere erzählen,
wie ihnen der Mund mit Seife ausgewa-
schen, sie an den Ohren gezogen wurden
und in engen Säcken schlafen mussten,
die am Hals fest verschnürt worden seien.

Ein Kind soll besonders im Fokus der
Bestrafungen gewesen sein: Jan H., gebo-
ren 1984, dessen Eltern nach wie vor der
Gruppe angehören. Während der Arbeits-
zeit oder anderer Beschäftigungen gaben
sie ihn in Sylvia D.s Obhut. In D.s Augen
sei auch Jan H. von „den Dunklen“ beses-
sen gewesen, berichtet eine Aussteigerin:
„Er brachte seine kurze Kindheit vorwie-
gend auf dem Topf zu, auf dem er stun-
denlang alleine oder mit dem Gesicht zur
Wand sitzen musste.“ Er habe kaum essen
wollen und sei abgemagert gewesen.
„Während er schrie, stopfte D. ihm Essen
in den Mund und nötigte ihn zu schlu-
cken.“ Er sei auch als „Wiedergeburt Hit-
lers“ und „bösartiges Schwein“ bezeichnet
worden und angeblich von der „schwar-
zen Kerze“ besessen gewesen. D. habe ihm
in ohrenbetäubender Lautstärke Vorträge
gehalten, um ihn „zu bekehren“ – und ihn
so massiv eingeschüchtert.

Der 17. August 1988, der Tag, an dem
Jan H. starb, hat sich nach Schilderungen
von Aussteigern so abgespielt: Es ist ein
heißer Sommertag. Am Nachmittag ist das
Haus der Familie D., in dem zu jener Zeit
Jan H. mit seinen Eltern lebt, ungewöhn-
lich leer und still. Sie sind mit Walter D.
zum Einkaufen gefahren. Außer dem Jun-
gen und Sylvia D., die auf ihn aufpassen
soll, ist nur noch ein Jugendlicher im
Haus. Er schaut kurz von der Treppe aus
herunter und bleibt ansonsten, wie von D.
angeordnet, im ersten Stock. Im Erdge-

schoss liegt der vierjährige Jan H. im Ba-
dezimmer in einem engen Schlafsack aus
Leinen, der nicht am Hals, sondern sogar
über dem Kopf verschnürt ist. Das Bad ist
gekachelt, die Tür hat unten einen Spalt.
Der Junge kann offenbar kaum atmen, be-
kommt Panik und beginnt zu schreien.
Dies hört nach eigenen Angaben auch der
Jugendliche im ersten Stock. Dann geht
im Erdgeschoss eine Tür auf und kurz da-
rauf ist es still.

Die Ermittler sind überzeugt, dass Syl-
via D. das Kind ermordet hat. Wie die
Staatsanwaltschaft bereits 2015 der FR auf
Anfrage bestätigte, bestritt sie damals
auch nicht, dass der Junge in einem Sack
schlafen musste, der über dem Kopf zu-
sammengebunden war. Sie und andere
Mitglieder sollen aber von einem sehr gro-
ßen Sack gesprochen haben. Laut Anklage
habe Sylvia D. Jan H. seinem Schicksal
überlassen und ihn ersticken lassen. Die
genauen Umstände sind weiterhin unklar.
Im Ermittlungsbericht aus dem Jahr 1988
heißt es, H. sei an seinem Erbrochenen er-
stickt – ein Unfall. Seine Leiche wurde
aber nicht obduziert.

Vor rund fünf Jahren, im September
2014, erscheint in der FR der erste Text
über die Glaubensgruppe – Jan H.s Tod
bleibt darin noch unerwähnt. Die im
Raum stehenden Vorwürfe – fahrlässige
Tötung bis hin zu Mord – wiegen schwer
und sind zum damaligen Zeitpunkt nicht
ausreichend belegt für eine Verdachtsbe-
richterstattung.

Aber im Laufe der weiteren Recherche
verdichten sich die Hinweise darauf, dass
der Junge misshandelt und bereits vor
dem 17. August 1988 in einem Sack ver-
schnürt worden war, wie es eine Ausstei-
gerin schilderte: Eines Tages beobachtete
sie ein „komplett verschnürtes Bündel“
im Bad der D.s, das sich hob und senkte:
Es war Jan H., eingeschnürt „wie eine Mu-
mie“. Nach und nach kommen weitere In-
dizien hinzu, und der Verdacht, es könne
sich um ein Verbrechen handeln, wächst.
In der dünnen Akte des damaligen Todes-
ermittlungsverfahrens, das den Namen
nicht verdient, heißt es unter anderem, es
gebe keine Hinweise auf ein Fremdver-
schulden. Jan H. sei im Schlaf an erbro-

chenem Haferschleim erstickt. Doch wie
wahrscheinlich ist das? Drei erfahrene
Rechtsmediziner, darunter Markus Roth-
schild, Leiter des Instituts für Rechtsmedi-
zin an der Universität zu Köln, äußern im
Gespräch mit der FR Zweifel. Im Kern
sind sie sich einig: Normalerweise sterbe
ein Vierjähriger nicht auf diese Weise. Er
würde aufwachen und das Erbrochene
durch einen Hustenreflex aus der Luftröh-
re herausschleudern. „Warum konnten
die natürlichen Schutzreflexe des Jungen
nicht greifen?“, fragte Rothschild und kri-
tisierte scharf, dass keine Obduktion
durchgeführt wurde. Weshalb sind die da-
maligen Ermittler diesen Widersprüchen
nicht nachgegangen? Warum haben sie
die Eltern nur gehört, nicht aber befragt?
Warum wurde keine Hausdurchsuchung
angeordnet?

Frühere Mitglieder berichten, Sylvia D.
habe Jan H.s Tod angekündigt und später
als Drohung gegenüber anderen Kindern
benutzt. „Sie propagierte oft, dass Kinder
vom großen Gott ,geholt‘ werden könn-
ten“, so ein Aussteiger. Kurz nach Jan H.s
Tod habe sie gesagt, dieser sei boshaft und
besessen gewesen, und es habe „keine
Aussicht auf Besserung“ bestanden. Dass
der Todesfall alles andere als große Trauer
auslöste, belegen nach FR-Informationen
Dokumente aus der Gruppe.

Ein ehemaliger Anhänger hat das Ha-
nauer Jugendamt bereits Anfang der
1990er Jahre über den Tod informiert: Vor
dem Eintreffen von Rettungsdienst und
Polizei sei der Sack fortgeschafft und der
Junge aus dem Bad geholt worden.

In einem auf den 24. August 1989 da-
tierten Brief, der der FR vorliegt, gibt eine
Anhängerin einen Eindruck davon, wie
Kinder innerhalb der Sekte gesehen wur-
den. Die Frau bezieht sich wohl direkt auf
Sylvia D.s Lehren: „Wenn ein Kind nur
seinen verlogenen Materialisten lebt und
in einer opportunistischen falschen Bezie-
hung, dann geschieht ihm das, was Gott
einer Mutter für ihre Kinder sagen ließ:
Wenn sie weiterhin Gott nur ausnehmen
wollen und den Dank an ihn vergessen,
dann macht er den Sack zu!“ Das bedeute,
„daß die Kinder innerlich leergeräumt
werden“. Diese innere Leere der Kinder

könne kein Elternpaar der Welt füllen.
Am Ende geschehe nichts anderes, „als
daß sie alles zerstören, wie beispielsweise
ein Junge, der immer nur böse sagte: Ich
mache alles kaputt!“ Ist Jan H. damit ge-
meint?

An einer anderen Stelle ist in dem
Schreiben zu lesen, Gott habe mit dem
Geburtstag Sylvia D.s 1989 „die Reinkar-
nation abgeschafft, weil er es satt hat, daß
so mancher Hitlerkomplex in seinem
nächsten Leben wieder nur seine
Schlammflut gelebt und über anderen
Menschen wieder nur seine Gemeinheit
ausgebreitet hat“.

Einer der Verteidiger Sylvia D.s weist
die Vorwürfe energisch zurück. Bereits im
Frühjahr 2017 verweist er in einer E-Mail
an die FR darauf, dass die Ermittlungen
im Fall Jan H. 1988 eingestellt worden sei-
en, weil „keinerlei Anzeichen von Fremd-
einwirkung festzustellen waren“. Es gebe
nach wie vor keine objektiven Anhalts-
punkte für die Taten, die seiner Mandan-
tin zur Last gelegt werden. Gäbe es sie,
wäre damals Untersuchungshaft angeord-
net worden, wie dies bei vorhandenen
dringendem Tatverdacht regelmäßig der
Fall sei.

Sylvia D. habe sich nichts zuschulden
kommen lassen und könne dem Ausgang
des Verfahrens beruhigt entgegensehen.
Der Tod des Kindes habe damals sowohl
bei der Mutter als auch bei D. „eine große
Betroffenheit“ ausgelöst. Die Anschuldi-
gungen seien „infam“ und wühlten beide
Frauen auf. Auch den anderen Vorwürfen
– etwa Gewalt gegen andere Kinder – wi-
derspricht der Anwalt: Ermittlungen dazu
seien eingestellt worden. Die „Behauptun-
gen“ seien „unzutreffend“ und Teil einer
Rufmordkampagne. Aktuelle FR-Anfragen
hat die Verteidigung bislang nicht beant-
wortet.

Walter D. kann zu allem nichts mehr
sagen. Er starb 2017 und wurde auf einem
anonymen Grabfeld bestattet. Vor vier Jah-
ren hatte D. erklärt, er habe damals nach
der Rückkehr vom Einkaufen „lange und
ununterbrochen“ versucht, Jan H. wieder-
zubeleben. Den Vorwurf, er oder andere
hätten das Geschehen manipuliert, damit
es wie ein Unfall aussehe, wies er zurück.

Anfang der 1980er Jahre

entsteht in Darmstadt um

Walter D., einen ehemaligen

Pastor der evangelisch-

methodistischen Kirche, und

dessen Ehefrau Sylvia D. eine

Glaubensgruppe. Sylvia D.,

die an der Spitze steht, erhält

angeblich Anweisungen von

Gott, die ihre etwa 20 bis 30

Anhänger umsetzen müssen.

Kurz darauf ziehen die Familie

D. und einige andere Mitglieder

nach Hanau. Die D.s haben

leibliche Kinder sowie

Adoptivkinder, darüber hinaus

passt Sylvia D. oft auf den

Nachwuchs ihrer Anhänger auf.

Auch auf Jan H., der 1988

laut Ermittlungsakte im Schlaf

an seinem Erbrochenen

erstickt sein soll.

Im Herbst 2014macht die

Frankfurter Rundschau den

Hanauer Sektenfall öffentlich.

Aussteiger berichten in dem

Artikel von Gehirnwäsche,

Gewalt und Ausbeutung in

einem Medienproduktions-

unternehmen, für das ein großer

Teil der Gruppierung arbeitet.

Die Gemeinschaft und das

Unternehmen hingegen sehen

die Vorwürfe als Teil einer

„skrupellosen Hetzkampagne“

voller Lügen. Sie seien keine

Glaubensgruppe. Die Mitglieder

missionierten nicht und

kassierten keine Spenden.

Auch der Vorwurf der Ausbeu-

tung wird zurückgewiesen.

„Sylvia ist von Herzen
fromm. Sylvia ist der
demütigste Mensch auf
der ganzen Welt“
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Die Aussteiger
„Manchmal erwische ich mich bei dem
Gedanken, dass alles doch wahr sein und
ich mit Krebs bestraft werden könnte,
weil ich die Sekte verlassen und Informa-
tionen weitergegeben habe.“ Diese Angst
kommt manchmal hoch, erzählt ein Aus-
steiger.
Ein anderer, der schon vor längerer Zeit
ausgestiegen ist, berichtet, wie er kurz da-
nach unter Haarausfall litt und fürchtete,
„dass die Prognose von Sylvia D. eingetre-
ten ist“: Dass er als Abtrünniger mit einer
Krankheit bestraft würde. Tatsächlich war
es der enorme Stress, der die Haare aus-
fallen ließ. Noch heute wird der Betroffe-
ne unruhig, rutscht auf seinem Stuhl hin
und her, wenn er sich an die Zeit in der
Sekte erinnert. Es ist spürbar, wie massiv
D. und ihr System auf die früheren Mit-
glieder einwirkten.

Sowohl ihr Leben als auch ihren Ta-
gesablauf mussten sie nach ihren Anwei-
sungen gestalten, sagt ein Aussteiger: „Sie
ist auf absolute Kontrolle aus. Dabei sepa-
riert sie Leute gekonnt, um sie einzeln
besser kontrollieren zu können.“

Der Alltag sei von Lernen, Arbeiten
und den angeblichen Botschaften Gottes
geprägt gewesen. „Jeder wurde mit so vie-
len Aufgaben versorgt, dass oft nur weni-
ge Stunden Schlaf blieben.“ Niemand ha-
be die Chance gehabt, etwas zu hinterfra-
gen. Es galt demnach, Qualifikationen für
die Firma und akademische Titel für das
Ansehen zu erwerben, auch um zu zeigen,
dass sich ausschließlich intelligente Men-
schen Sylvia D. angeschlossen haben. Eine
Frau habe überdies beispielsweise Steno-
grafie lernen müssen, um Sylvia D.s Worte
mitschreiben zu können.

D. habe immer wieder Vorträge gehal-
ten, vor allem an Wochenenden. „Da wur-
den die Briefe Gottes vorgelesen und häu-
fig einer oder mehrere aus der Gruppe zur
Rede gestellt, zum Beispiel, weil sie sich
nicht genug eingebracht hätten.“ Die Mit-
glieder seien angehalten worden, „eigene
dunkle Gedanken zu erzählen“ und au-
ßerdem alle systemkritischen Verhaltens-
weisen oder Äußerungen zu melden, was
zu „Telefonterror, Bloßstellen oder An-
schreien führte“.

Manchen gelang der Ausstieg, als sie
eine Partnerschaft mit Menschen außer-
halb der Gruppe eingingen. Solche uner-
wünschten Liebesbeziehungen hätten ge-
heim gehalten werden müssen. „Wir stan-
den unter einem hohen Druck, hatten
ständig Angst aufzufliegen“, erzählt ein
Betroffener. Dennoch sei die gemeinsame
Zeit ohne Vorschriften befreiend gewesen
– und habe ihnen die Augen geöffnet.

Andere verließen die Gruppe, als sie
körperlich und seelisch am Ende waren.
Eine Frau, die in Ungnade gefallen war,
erinnert sich, am Ende in der Gruppe völ-
lig isoliert gewesen zu sein: „Ich durfte
nur noch arbeiten gehen. Ansonsten wur-
de ich im Haus gehalten, musste Dienste
für Sylvia D. erledigen und hatte keinerlei
Freiheiten mehr.“ Fast täglich hätten die
D.s ihr die Zahl der Krebszellen in ihrem
Körper genannt, „so dass ich den Lebens-
mut verlor“. An einem Geburtstag habe
sie geglaubt, dass es der letzte sei und an
Suizid gedacht. Dann nahm sie all ihren
Mut zusammen und floh.

Ein anderer Aussteiger versuchte, sich
das Leben zu nehmen. Er habe sich so
sehr nach einer normalen Kindheit, nach
Wärme und Wertschätzung gesehnt.
Stattdessen habe er Gehirnwäsche und
Gewalt erlebt, ein „Regime“, in dem alles
Positive auf Sylvia D. oder „den Alten“ zu-
rückgeführt wurde und alles Negative auf
einen selbst. Er ist nicht der Einzige, der
in psychologischer Behandlung war. An-
deren entglitt zwischenzeitlich die Kon-
trolle, sie gerieten auf die schiefe Bahn.

Doch die meisten haben es geschafft,
die Erlebnisse weitgehend hinter sich zu
lassen und nach vorne zu schauen. Sie ha-
ben sich beruflich und privat neu orien-
tiert, stehen mit beiden Beinen im Leben.
„Ich genieße meine Freiheit“, sagt ein In-
formant.

Manche machen sich selbst den Vor-
wurf, sich der Gewalt nicht entgegenge-
stellt, die Gruppe nicht früher verlassen
zu haben: „Ich frage mich heute, wieso ich
damals unfähig war zu reagieren, aber ich
weiß auch heute, dass ich nach der langen
Zeit in der Sekte gehirngewaschen war
und selbst unter großer innerer Not litt“,
sagt ein früheres Mitglied. „Die Angst war

zu groß, die Kontrolle umfassend.“ Und:
Manche waren noch Kinder oder Jugend-
liche, die sich kaumwehren konnten.

Den beginnenden Prozess um den Tod
von Jan H. betrachten Aussteiger mit
zwiespältigen Gefühlen. Einerseits „belas-
tet mich die Vorstellung, über all das vor
Gericht zu sprechen“, sagt einer von ih-
nen. Andererseits „bin ich froh, dass die
Justiz uns nach so vielen Jahren anhört“
und Licht ins Dunkel bringen wolle. Sie
sind entschlossen, ihre Erfahrungen mit-
zuteilen. Als sie an die Öffentlichkeit gin-
gen, sei es ihnen auch darum gegangen,
vor der Gruppe zu warnen. Ein Grund:
Die Firma wirke attraktiv auf junge Leute,
um dort ein Praktikum oder eine Ausbil-
dung zu machen.

Die Sekte hat Familien zerrissen. Und
so werden im Landgericht Eltern, die Syl-
via D. weiter folgen, auf Kinder treffen,
die ausgestiegen sind. „Ich habe kaum
noch Hoffnung, dass sie ihre Meinung än-
dern“, sagt ein Sohn. „Möglicherweise hat
sie das Ermittlungsverfahren – das ja be-
stimmt auch von ‚den Dunklen‘ gesteuert
wird – noch mehr zusammengeschweißt.“

Die Reaktionen
Früh zeigt sich, dass eine Reihe von direkt
oder indirekt Beteiligten ein Problem mit
der Veröffentlichung der Ereignisse hat,
sie wohl am liebsten verhindern würde.
Ein früherer Mitarbeiter der Stadt Hanau,
der die D.s und die Hintergründe der
Gruppe kennt, rät während eines Recher-
chegesprächs mit der FR sinngemäß:
„Lassen Sie es besser bleiben. Die werden
versuchen, Sie juristisch fertigzumachen,
und sind mit einflussreichen Leuten ver-
netzt. Es sind keine Kinder mehr in der
Gruppe, fast alle Mitglieder sind alt, und
sie missionieren nicht. Sie werden aus-
sterben.“ Ein gut gemeinter Rat? Oder ein
vermeintlich subtiler Versuch, den Bericht
zu verhindern, weil die Stadt aus den in
den 90ern erhobenen Vorwürfen gegen
die Sekte keine Konsequenzen zog?

Vor rund sechs Jahren wendet sich ein
Aussteiger an eine Führungskraft der
Stadt Hanau und gibt Informationen über
die Gruppierung und die dazugehörige
Firma. Hanaus Oberbürgermeister Claus

Kaminsky (SPD), seit 2003 im Amt, er-
klärt jedoch erst nach entsprechenden Be-
richten in FR und Hessenschau, die Stadt
werde die Zusammenarbeit mit der Pro-
duktionsfirma bis zur Klärung der Vor-
würfe ruhen lassen. Kritik daran weist er
zurück, man habe sich aus rechtlichen
Gründen nicht vorher von dem Unterneh-
men öffentlich distanzieren können.

Als die FR Walter D. im Sommer 2014
zahlreiche, teils konkrete, teils offene Fra-
gen schickt, geht er auf viele davon nicht
ein, sondern erhebt schwere Vorwürfe ge-
gen die Informanten, die er kenne: „Sie
führen seit spätestens 2013 einen erbitter-
ten Kampf gegen meine Frau und mich
sowie unseren Freundeskreis und das von
mir geführte Unternehmen (…), indem sie
schwere Vorwürfe erheben …“, schreibt er.
„Nach meiner Wahrnehmung geht es Ih-
ren Informanten in erster Linie darum,
mein Unternehmen mit allen Mitteln in
den Ruin zu treiben.“ Vor diesem Hinter-
grund „bitte ich um Verständnis, dass ich
mich zu den von Ihnen gestellten Fragen
nicht im Detail äußern will“.

Walter D. betont: „Wir sind keine
Glaubensgemeinschaft oder sonstige reli-
giöse Gruppe; wir haben keine Glaubens-
lehre, kein ,Medium‘ und keine Kultge-
genstände, keine Symbole, keine Liturgien
und keine Rituale.“ Sie missionierten
nicht, kassierten weder Spenden noch
Beiträge, sie „stehen aber füreinander ein,
wie auch immer dies erforderlich er-
scheint“.

Die Firma wehrt sich auf ihrer Inter-
netseite gegen die Vorwürfe: Ein ehemali-
ger Mitarbeiter „betreibt mit einigen Ge-
sinnungsgenossen seit mittlerweile mehr
als 6 Jahren mit falschen Behauptungen
eine öffentliche Rufmordkampagne“ ge-
gen das Unternehmen, „mit dem Ziel, un-
seren Ruf so zu schädigen, dass wir keine
Aufträge mehr erhalten“; möglicherweise
verspreche er sich davon, Kunden zu ge-
winnen. Die Firma sei privatwirtschaftlich
geführt; es gebe dort keine Sekte. „Reli-
giöse Aspekte sind Privatsache der Mitar-
beiter.“

Der aktuelle Geschäftsführer teilte der
FR kürzlich auf Anfrage mit, das Unter-
nehmen sei „mit der behaupteten Glau-

bensgemeinschaft weder rechtlich noch
unternehmerisch oder wirtschaftlich ver-
bunden“. Zu den Vorwürfen gegen D., die
Vorgänge im Jahr 1988 betreffen sollen,
könne er keine Stellung nehmen. Weder
das Unternehmen noch deren Rechtsvor-
gängerin, die 1989 gegründet wurde,
„sind hiervon berührt“.

Die Staatsanwaltschaft Hanau habe,
heißt es auf der Webseite, „ausgelöst
durch die gezielte, mit falschen Behaup-
tungen geführte Kampagne, schwerwie-
gende Vorwürfe gegen eine ehemalige
Mitarbeiterin erhoben“. Sie sei nicht am
aktiven Geschäft des Unternehmens be-
teiligt.

Was sie außen vor lassen: die der FR
vorliegenden Dokumente und an Eides
statt versicherten Aussagen, die auf einen
engen Zusammenhang zwischen Firma
und Gruppe hindeuten, zudem die Tatsa-
che, dass D. laut Handelsregister bis Ende
2017 Prokura in dem Unternehmen hatte.
Und: Dass die Anklage der Staatsanwalt-
schaft vom Gericht zugelassen wurde und
nicht nur auf „Behauptungen“ basiert.

Zu den „Gesinnungsgenossen“ der
„Kampagnentreiber“ werde ich gezählt.
Im Frühjahr 2015, bevor er mir mitteilte,
ich solle von weiteren Anfragen absehen,
schreibt mir Walter D.: „Sie haben sich
zum Mittäter einer unglaublich skrupello-
sen Intrigenlügenkampagne gemacht, und
Sie müssen nicht glauben, dass wir nicht
auch genügend Zeugen haben, die die Lü-
gen beweiskräftig entlarven können. Sie
sind derjenige, der der Rufmordkampagne
eine Bühne gegeben hat.“

Das geht so weit, dass die Gruppe mir
das Gefühl gibt, unter Beobachtung zu
stehen: Im Winter 2015 soll ich beim frü-
heren Verein Sekten-Information und
Selbsthilfe einen internen Vortrag über
meine Recherchen halten – kurz zuvor
wird der Veranstalter in einer langen E-
Mail informiert, dass ich Teil einer Ruf-
mordkampagne sei.

Bis heute aber hat niemand aus der
Gruppe die FR oder mich verklagt, ob-
wohl die seit 2014 laufende Berichterstat-
tung ein großer Skandal sein soll. Den
größten Widerstand aus der Gruppe be-
kommt ein Aussteiger zu spüren, der 2015

„Sylvia ist so, wie sie Gott
geschaffen und gewollt
hat. Sylvia hat ihre Gabe
zu sehen von Gott“

Seit gut fünf Jahren berichtet FR-

Reporter Gregor Haschnik über den Fall.

Auch den Prozess vor dem Hanauer

Landgericht wird er für die FR begleiten.

Mitte März 2015 nennt die FR

den Namen der Firma, die auch

öffentliche Aufträge bekam.

Die Stadt Hanau erklärt

daraufhin, die Zusammenarbeit

ruhen zu lassen.

Ende März 2015 berichten die

Hessenschau und die FR,

dass dem Hanauer Jugendamt

die Sektenvorwürfe bekannt

waren, es aber nicht einschritt.

Ein Mann hatte die Behörde 1991

über die Missstände dort sowie

über Jans Tod informiert.

Im Herbst 2015 berichtet die FR,

dass die Staatsanwaltschaft

Hanau die Ermittlungen

aufgrund neuer Hinweise

wieder aufgenommen hat.

Im Juli 2017wird Jan H.s

Leichnam exhumiert.

Die Untersuchung der Knochen

soll Hinweise auf die

Todesumstände geben.

Im September 2017 klagt

Oberstaatsanwalt Dominik Mies

Sylvia D. wegen Mordes an. Die

Staatsanwaltschaft ist über-

zeugt, dass D. Jan H. in einem

über dem Kopf verschnürten

Schlafsack

ersticken ließ, obwohl sie seine

Schreie gehört habe. D.s Anwalt

weist den Vorwurf zurück.

Das Landgericht prüft die

Anklage und lässt diese im

Mai 2019 zu. Der Prozess beginnt

am 22. Oktober.
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als erster nichtanonymisiert an die Öf-
fentlichkeit geht. In der FR, in Fernseh-
sendungen und auf Facebook erzählt er
von seinem Leben in der Gruppe und der
Ausbeutung in der Firma. Danach wird er
von dem Produktionsunternehmen auf
Unterlassung verklagt, weil er sich auch
gegenüber Kunden geschäfts- und ruf-
schädigend geäußert habe. Doch er ge-
winnt sowohl vor dem Landgericht als
auch vor dem Oberlandesgericht Frank-
furt in fast allen Punkten. Letzteres urteil-
te: Die Aussage, es handele sich bei der
Firma um eine Sekte, sei vom Recht auf
Meinungsfreiheit gedeckt. Dieses über-
wiege das Interesse der Klägerin am
Schutz ihres „sozialen Geltungsan-
spruchs“ als Wirtschaftsunternehmen.
Der Beklagte habe in der Gruppe gelebt,
die Sache sei von öffentlichem Interesse
und die Vorwürfe hätten tatsächliche An-
haltspunkte, zum Beispiel dass die Gruppe
einen religiösen Bezug hat und Mitglieder
in der Firma arbeiten. Untersagt wurde le-
diglich die Behauptung, die Staatsanwalt-
schaft ermittle gegen die Firma, weil sie
nur gegen Sylvia D. ermittelte.

Die Behörden
Schon vor Jahrzehnten, noch vor dem
Umzug nach Hanau bekommen die Be-
hörden Infomrationen über Missstände in
der Gruppe. Unter anderem sollen Pflege-
kinder der D.s mangelernährt worden
sein und Gewalt erlitten haben. Nach FR-
Informationen bekam das Jugendamt
Darmstadt entsprechende Hinweise – oh-
ne Konsequenzen

Mitte 2015 kommt die FR in Kontakt
mit einem Aussteiger, der erklärt, welche
Informationen ein Mitarbeiter des Jugend-
amtes Hanau Anfang der 90er Jahre von
ihm erhalten habe: „Ich habe detailliert
beschrieben, was in der Gruppe abging:
der Non-Stop-Psychoterror, die Misshand-
lungen, dieses totalitäre System, die tägli-
che Hölle.“ Auch zu Jan H.s Tod habe er
konkrete Angaben gemacht.

Die FR konfrontiert das Hanauer Ju-
gendamt daraufhin mehrfach mit den
Vorwürfen. Dessen Antwort: Die Aussa-
gen zum Todesfall seien zu vage gewesen,
die Polizei habe mitgeteilt, es sei ein Un-

fall gewesen. Das Fazit des Amtes: „Auch
aus heutiger Sicht ist festzustellen, dass al-
les getan wurde, was aufgrund der dama-
ligen Informationslage möglich war.“ Die
Anführer der Gruppe seien damals nicht
mit den Vorwürfen konfrontiert worden,
„weil für die Kinder dadurch eine Gefähr-
dungssituation hätte entstehen können“.
Eine nicht nachvollziehbare Argumentati-
on, die Betroffene als Schlag ins Gesicht
empfinden: Das Jugendamt wusste offen-
bar, es hätte eigentlich aktiv werden müs-
sen, weil die Kinder mit hoher Wahr-
scheinlichkeit in einer Notlage waren, tat
es aber nicht, weil dies den Kindern unter
Umständen hätte schaden können?

Vieles in diesem Fall deutet auf ein
massives Behördenversagen hin, sowohl
die Fehler bei den ersten Ermittlungen zu
Jan H.s Tod als auch die Passivität der Ju-
gendämter. Das Hanauer Amt räumt ein,
der Informant habe von einer Versklavung
der Sektenmitglieder berichtet und davon,
dass Anhänger die Umstände von H.s Tod
vertuscht hätten. Daneben gab es weitere
Alarmsignale: Zum Beispiel sollen mehre-
re Kinder durch Schlägereien und Dieb-
stahl auffällig geworden sein.

Weitergehende FR-Nachfragen dazu
beantwortet die Stadt Hanau nicht oder
blockt sie ab. Man habe damals einen
Richter konsultiert, der angesichts der In-
formationslage keine Möglichkeit gesehen
habe einzugreifen. Den Namen des Rich-
ters will die Stadt aber nicht nennen, aus
„Gründen des Persönlichkeitsschutzes“.

Die neuen Ermittlungen
Im März 2015 rollt die Staatsanwaltschaft
Hanau das Verfahren zu Jans Tod wieder
auf, nach neuen Aussagen von Ausstei-
gern. Dabei gerät Sylvia D. schließlich in
den Fokus der Kriminalpolizei. Zunächst
wird sie als Zeugin vernommen, etwa ein
Jahr später ist sie Verdächtige.

Zweieinhalb Jahre ermitteln Polizei
und Staatsanwaltschaft, bis im September
2017 Anklage gegen Sylvia D. erhoben
wird wegen Mordes mit den Merkmalen
der Grausamkeit und niedriger Beweg-
gründe. Zunächst leitet Oberstaatsanwalt
Jürgen Heinze die Ermittlungen, dann
sein Kollege Dominik Mies. Sie verspre-

chen, den Fall minutiös aufzuarbeiten.
Der Aufwand, den sie und die anderen Er-
mittler betreiben, ist enorm – und muss es
sein, schließlich liegt das Geschehen weit
zurück. Zahlreiche Zeugen werden be-
fragt, mehrere Gutachten erstellt, etwa da-
zu, wie der Sack beschaffen war, in dem
Jan H. schlafen musste.

Später, im Juli 2017, wird seine Leiche
auf dem Friedhof in Hanau exhumiert,
um weitere Informationen zur Todesursa-
che zu bekommen.

Es gibt mehrere Durchsuchungen, so-
wohl in Privathäusern als auch in Räu-
men der Medienproduktionsfirma. Dabei
stellen die Ermittler Dutzende Kisten mit
möglichem Beweismaterial sicher, ein
Großteil davon besteht aus den angeblich
göttlichen Briefen. Jeder Satz auf Tausen-
den von Seiten muss gelesen und seziert
werden. Offenbar haben die Ermittler in
den Schreiben, die eine große Bedeutung
für das Leben in der Sekte hatten, wichti-
ge Hinweise gefunden.

Andere Taten, die in der Gruppe ver-
übt worden sein sollen, werden im Pro-
zess um Jans Tod womöglich zur Sprache
kommen, aber nicht mehr verfolgt. Ein
Ermittlungsverfahren, in dem es vor allem
um Missbrauch von Schutzbefohlenen
ging, wurde bereits eingestellt: Laut
Staatsanwaltschaft sind alle Vorwürfe in
diesem Zusammenhang verjährt. Aber das
Verfahren habe wichtige Informationen
zum Fall Jan H. gebracht, bestätigte Domi-
nik Mies vor zweieinhalb Jahren.

Das Landgericht Hanau hat die Ankla-
ge der Staatsanwaltschaft mehr als einein-
halb Jahre geprüft und danach zugelassen.
Es läuft auf einen aufwendigen Indizien-
prozess hinaus. Für Sylvia D. gilt nach wie
vor die Unschuldsvermutung.

Die Kammer um den Vorsitzenden Pe-
ter Graßmück ist bekannt dafür, in kom-
plizierten Fällen zu einem Verhandlungs-
marathon bereit zu sein.

Wird das Gericht Jan H.s Tod aufklä-
ren können? Die Verhandlung dürfte für
alle Beteiligten aufreibend werden. Ein
mehr als 30 Jahre zurückliegender Fall,
ebenso komplex wie emotional. Es geht
um den Tod eines kleinen Jungen, der vie-
le Fragen aufwirft.

„Sylvia maßt sich
nichts an und bildet
sich nichts ein. In ewiger
Liebe, dein großer Gott
und Schöpfer“



1/7

Von Daphne de Luxe

Ich wär so gerne ...
Selbstversorgerin

W
ie wäre die berufliche Bezeich-
nung für jemanden, der sich
komplett selbst versorgt, alles auf
natürliche Art und Weise anbaut,

sich seinen Lebensunterhalt damit verdient
und gleichzeitig entsprechendes Wissen an
andere vermittelt? Biobäuerin, Selbstversor-
gerin, Dozentin für nachhaltige Er-
nährung und den bewussten
Umgang mit Lebensmitteln –
von der Trocknung des Sa-
mens, über Aufzucht, Lage-
rung, Haltbarmachen
und den Verzehr? Ge-
nau das wäre ich
gern, stünde ich
nicht jede Woche
auf den Bühnen dieser
Republik.

Aber ehrlich gesagt ist es gar nicht so
einfach, sich etwas anderes vorzu-
stellen, wenn man ein Leben
lebt, mit demman zufrie-
den ist und sich alles so
eingerichtet hat, wie es
einen glücklich
macht und er-
füllt. Ich stehe
in meinem Be-
ruf als Hu-
moristin auf
der Bühne
und liebe
es, Men-
schen zu
unterhalten,
zum Lachen, aber
durchaus auch mal zum Nachdenken zu bringen. Und
zwischen meinen Auftritten genieße ich zum Ausgleich
mein ländliches Zuhause. Im „Speckgürtel“ von Hanno-
ver habe ich mir seit einigen Jahren das Leben geschaf-
fen, das ich auch als Kind kannte, mit viel Natur, einem
Garten voller Obstbäume und Gemüsebeeten, Hühnern,
Kaninchen, Laufenten und dem einen oder anderen zu-
gelaufenen Tier. Und hätte ich mich nicht der darstellen-
den Kunst verschrieben, wäre ich sicherlich Biogärtnerin
und würde außerdem darin aufgehen, Wissen über ur-
sprüngliche und nachhaltige Anbauweisen, natürliche
Konservierungsmöglichkeiten und Methoden der opti-
malen Lagerung von selbst angebauten Lebensmitteln an
junge Generationen weiterzugeben.

Ich selbst habe in Oberfranken meine halbe Kindheit
auf dem Bauernhof meines Patenonkels verbracht, und
mich hat schon früh die Idee fasziniert, nachhaltig und
ursprünglich zu leben. Wenn ich mich richtig erinnere,
fing das in meiner Jugend mit dem Buch „Leben auf dem
Lande“ von John Seymour an. Und noch heute ist das
meine größte Passion und der Ausgleich zum stressigen
Tourleben. Ich liebe Bücher und Sendungen mit histori-
schem Gärtnerwissen und versuche, so viel wie möglich
auszuprobieren, anzupflanzen, einzukochen oder ander-
weitig haltbar zu machen, und so passiert es schon mal,
dass mich Kolleginnen hinter der Bühne um Rat fragen,
wie oder wann sie dieses oder jenes am besten pflanzen.
Gut, manche wundern sich auch darüber, dass sich aus-
gerechnet die üppige „Comedy-Walküre“ mit gesundem

und nachhaltigem Essen befasst. Aber wie sage ich in
meinem Bühnenprogramm gern mal: „Natürlich esse ich
gern Salat, da müssen Sie gar nicht so schauen. Es gibt
schließlich auch dicke Kühe und fette Karnickel.“ Und in
der Tat ist Salat etwas, das für mich jede Mahlzeit berei-
chert. Vor allem der aus dem eigenen Garten. Und wenn
das Dressing nach etwas schmeckt und nicht nur wie
dreimal durchs Wasser gezogen … Aber ich schweife vom
eigentlichen Thema ab.

Wäre also nicht die Bühne mein berufliches Umfeld,
wäre ich quasi eine passionierte Hüterin früheren Wis-
sens um ursprüngliche Methoden und würde sie mit
Hingabe an die jüngeren Generationen weitergeben und
mich für den Erhalt alter Obst- und Gemüsesorten und
ursprünglicher Haustierrassen einsetzen. Wie oft erleben
wir, dass Kinder gar nicht mehr wissen, woher die Nah-
rungsmittel eigentlich kommen und wie viel Aufwand in
ihrer Erzeugung steckt. Die Fülle des Überangebotes in
den Supermärkten hat dazu geführt, dass der Respekt vor
Lebensmitteln verloren gegangen ist. Eine einzige braune
Stelle eines Apfels führt zum Entsorgen der kompletten
Packung. Und überreifes Obst und Gemüse wird lieber
vernichtet als weiter verarbeitet. Löbliche Ausnahmen
bestätigen natürlich die Regel.

Lasse ich meinen erfüllenden Beruf der Comedienne
also mal außer Acht, würde ich vielleicht eine Selbstver-
sorgerschule gründen, an der genau dieses Wissen ver-
mittelt würde: Obst, Gemüse und Tiere nicht nur als Ver-
zehrobjekte zu betrachten, sondern als „Lebens-Mittel“,

die auf biologische, ursprüngliche und ganz natürliche
Weise heranwachsen, verarbeitet und konsumiert werden
können. Ich würde mit Kindern Schulgärten anlegen
und gemeinsam Gemüse zu leckeren Mahlzeiten verar-
beiten und Selbstversorgerkurse für Erwachsene anbie-
ten. Und sind wir doch mal ehrlich, die könnten irgend-
wann sogar überlebensnotwendig werden, wenn wir mit
unserer Erde weiter so umgehen. Es könnte also ein
durchaus erfolgreiches Konzept sein. Erfüllend, wie ein
Beruf sein sollte, und mit viel Sinn und im wahrsten Sin-
ne des Wortes Nährwert für das Leben.

Daphne de Luxe steht seit 1991 auf der Bühne,

tourt mit fünf Comedyprogrammen gleichzeitig und

ist eine der Moderatorinnen der Kabarettsendung

„Ladies’ Night“. Sie ist auch durch TV-Auftritte in der

HR-Sendung „Die hessische Weiberfastnacht“ bekannt.

Alle Tourtermine unter www.daphnedeluxe.deIL
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Update

Von Kathrin Passig

Sichtbarkeitswaren

I
m September schrieb der Freiburger
Lehrer und Netzpolitiker Dejan Mi-
hajlović bei Twitter: „Die meisten
journalistischen Beiträge der letzten

Jahre über Bildung in der digitalen Trans-
formation orientieren sich an den Fragen:
Kann man es fotografieren? Sieht es inno-
vativ aus?“ Das ist nicht nur im Bildungs-
bereich so. Das Vorhandensein eines foto-
grafierbaren Gegenstands macht Werbung
leichter und journalistische Texte attrakti-
ver. Nicht immer gibt es tatsächlich etwas
zu sehen, was aber niemanden davon ab-
hält, trotzdem etwas abzubilden. Deshalb
werden Artikel über Cookies (die
Browsertechnik, nicht das Gebäck) tradi-
tionell mit Keksen bebildert (dem Gebäck,
nicht der Browsertechnik). Beiträge über
Hackerangriffe zeigen Menschen mit Ka-
puzen. Artikel über Computersicherheit
sind mit Bildern von Ketten, Vorhänge-
schlössern, Schilden, Regenschirmen oder
Kondomen illustriert. Wenn gar nichts
anderes geht, kann man immer noch den
Namen des unsichtbaren Dings aus Scrab-
blesteinen legen und fotografieren.

Vor allem digitale Produkte leiden un-
ter ihrer Abstraktheit, weshalb Computer-
spiele und sonstige Software lange Zeit in
großen, weitgehend leeren Schachteln
verkauft wurden. Andere Produkte sind
gar nicht besonders abstrakt, sondern le-
diglich nicht sichtbar, zum Beispiel Musik,
und erfordern deshalb ähnliche Abbil-
dungstricks. Früher waren das aufwendig
gestaltete Plattencover und Musikvideos,
dann wurde eine Weile herumgeklagt,
dass auf CDs nicht mehr so viel Platz für
Grafik sei, und inzwischen nimmt man
halt irgendwelche Bilder von irgendwas.
In einem Paralleluniversum, das nicht wie
unseres vom Auge, sondern vom Ohr do-
miniert ist, wird zu jedem schweigsamen
Produkt ein Extrageräusch entwickelt, da-
mit es sich überhaupt im Radio, Podcast
und Hörbuch ab-…äh…-bilden lässt.

Was fehlt, sind Firmen, die sich auf die
Herstellung ganz und gar sinnloser Sicht-
barkeitsgegenstände spezialisieren. Der
einzige Daseinszweck so eines Gegen-
stands wäre die Illustration von Texten
und Anzeigen. Aber vielleicht ist das auch
schon längst geschehen, und diese Firmen
bieten ihre Dienste einfach nur sehr dis-
kret an. Das würde einiges erklären, zum
Beispiel die Existenz goldener Bitcoin-
Münzen aus Plastik und aus Metall. Bit-
coin ist eine rein digitale Währung, und
die Münzen haben keine Funktion,
schmücken aber so gut wie alle Artikel,
die über das Thema geschrieben werden.
Als Google das mobile Betriebssystem An-
droid vorstellte, wurden dazu mittelgroße
Plastikandroiden verschenkt, die absolut
keine Funktion hatten, außer auf Fotos
herumzustehen. Nicht viel mehr können
die Roboter, die in den vergangenen Jah-
ren auf Veranstaltungen zum Thema Ge-
genwart oder Zukunft allgegenwärtig wa-
ren: Sie lassen einen vorgegebenen Dialog
mit Kopfbewegungen und Gesten ge-
sprächsähnlicher wirken, winken ins Pu-
blikum und schütteln Angela Merkel die
Hand. Wozu das gut sein könnte, wird von

den Herstellern meistens vage mit „Kinder
und Jugendliche ans Thema Robotik he-
ranführen“ umschrieben. Nur für eine
Gruppe liegt der Nutzen auf der Hand:
Und das sind alle, die entweder über die
Veranstaltung schreiben oder Artikel über
künstliche Intelligenz mit irgendwas be-
bildern müssen.

Womöglich kursieren neben Werbege-
schenkkatalogen im Hintergrund der Un-
ternehmenswelt schon lange die gehei-
men Kataloge der Sichtbarkeitswarenin-
dustrie: Schule, Universität oder Firma
soll irgendwie digitaler werden? Der Ge-
genstand 3000 (individuelle Namensge-
bung gegen Aufpreis) schmückt Presse-
mitteilungen, nimmt nicht viel Platz weg,
ist mangels Funktionen 100 Prozent aus-
fallsicher und verursacht im laufenden
Betrieb keine Kosten. Für Kunden, die gar
keinen Gegenstand aufzustellen planen,
sondern nur eine Illustration benötigen,
gibt es ein breites Sortiment fiktiver

Schachteln, Dinge mit Rädern untendran,
und zum Thema künstliche Intelligenz
kann jeder beliebige Sachverhalt mit Au-
gen und Händen ausgestattet werden. Das
Angebot eignet sich besonders für
schnelllebige Branchen, in denen jeder
real angeschaffte Gegenstand fünf Minu-
ten nach der Angestelltenschulung schon
wieder überholt ist.

Während ich diesen Text schreibe – im
Liegen, im Haushalt meiner Mutter –, hat
die Mutter Quitten geerntet, Marmelade
gekocht und hundert Dinge von hier nach
dort geräumt. Ich habe ausgesehen, als
würde ich nichts tun. Früher konnte man
beim Nachdenken und Schreiben wenigs-
tens noch sehr laut mit der mechanischen
Schreibmaschine klappern. Falls Herstel-
ler von Arbeitssichtbarmachungsproduk-
ten mitlesen: Ich wünsche mir zur Veran-
schaulichung meiner Arbeit so etwas
Ähnliches wie eine Dampfturbinenhalle,
nur transportabler.
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Hier schreibt Kathrin Passig jede

Woche über Themen des digitalen

Zeitalters. Sie ist Mitbegründerin

des Blogs „Techniktagebuch“.

www.kathrin.passig.de

Lesen Sie ihre Kolumnen auch

online unter www.fr.de/update

Digitale Produkte kann
man nicht zeigen. Wer
über sie schreibt, will sie
dennoch bebildern. Das
könnte ein Geschäft sein
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Sieben Gründe
Helmut Berger
gut zu finden

Der Hotelierssohn aus Bad Ischl ist nicht nur ein
fantastischer Schauspieler, sondern ein echter Freigeist:

Mit 17 zog er nach Perugia, um sein Italienisch
zu verbessern, dann allein ins Swinging London, wo er
kellnerte und modelte. Zurück in Italien machte ihm der
38 Jahre ältere Starregisseur Luchino Visconti Avancen –
der Rest ist Geschichte. So werden Legenden geboren.

Helmut Berger galt zu Recht als schönster Mann
der Welt – doch nicht nur das: In Luchino Viscontis

„Die Verdammten“ parodierte er 1969 als soziopathischer
Sohn einer Industriellenfamilie in einer Szene

Marlene Dietrich im „Blauen Engel“ so hinreißend,
dass Regisseur Billy Wilder daraufhin bemerkte:

„Außer Helmut Berger gibt es gar keine interessanten
Frauen mehr!“ Vollste Zustimmung.

Der Schauspieler war ein zum Niederknien tragischer
und zum Dahinschmelzen aparter „Kini“ in

Viscontis Monumentalhuldigung „Ludwig II“ (1972),
in der man ihm auch noch bei 20 Filmminuten
langem Ankleidetamtam gebannt zuschaut,
ohne sich zu langweilen. So geht Präsenz.

Der Mann mag affektiert sein, ein dandyhaftes Geschöpf
mit fatalem Hang zum Substanzmissbrauch – eitel ist er
nicht und dazu auch noch ausgesprochen umgänglich.
Und seine Geschichten sind unschlagbar: Wer kann

schon von sich behaupten, dass er mit allen Filmgrößen
seiner Zeit und der halben Besatzung der Stones

im Bett war? Mehr Rock’n’Roll geht nicht.

„Ins Jetset bin ich erst reingerutscht und da dann
ausgerutscht. Aber ich mache eben überall mit, wo was

los ist!“ Sympathischer kann Selbsterkenntnis kaum sein.

Helmut Berger allein auf seine Exzesse zu reduzieren,
würde demMaestro keinesfalls gerecht. Es umwehte ihn
selbst dann noch Grandezza, als er 1971, als Ehrengast

beim Rosenball in Monaco, den ganzen Abend lang Tanz-
aufforderungen galant ablehnend, im schneeweißen An-
zug auf einer aufgrund von übermäßigem Koksgenuss

vollen, stinkenden Hose saß. Und selbst mit drei Promille
kann er noch viersprachig Proust zitieren – ein echter
Grandseigneur und souverän in jeder Lebenslage.

Selbst im „Dschungelcamp“ 2013 war jeder noch so
wirre Satz des fachgerecht durchzerrütteten

Helmut Berger gewichtiger, klüger und stilvoller als alles,
was seine Mitcamper von sich gaben. Unvergessen der
Moment, als er die flauen Untenrum-Scherze eines
Mitcampers mit einem näselnden „Jetzt wird er

g’wöhnlich“ abwatschte. So penetrant und indiskret
Helmut Berger auch sein kann – gewöhnlich wird er nie.

Tania Kibermanis

Sieben Sachen 11
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Ich habe Ihnen
einen Fummel

mitgebracht

Von Manuel Almeida Vergara

D
ie schöne Jacke Ihrer besten Freundin.
Von dem tollen Label, bei dem Sie auch
gleich was bestellt haben. Ihre Freun-
din hat halt immer gute Modetipps. Sie

ist damit ein „Transmitter“, also eine, die im Be-
kanntenkreis als Fachfrau gilt. In irgendeinem
Feld trifft das auf fast jeden zu, hat zumindest ei-
ne britische Studie ergeben. Und: Über 75 Prozent
der Verbraucherinnen und Verbraucher hörten
beim Einkauf auf solche privaten Ratschläge.
Mundpropaganda ist in der bunten Warenwelt al-
so wichtiger als bisher angenommen, schlussfol-
gern die Autoren der Studie. Und alle stimmen
ein: „Die Rückkehr der Mundpropaganda“ be-
schwört der „Stern“, die Wiederentdeckung der
„ältesten aller Werbeformen“ schreibt „Focus“.
Und Marian Schikora weiß: Da ist was dran.

Er ist Geschäftsführer bei BestSecret, „und
der Name ist Programm“, sagt er. Das Geheimnis
und seine Weitergabe gehören für ihn zum Ge-
schäft. Auf der Webseite und in den Geschäften in
Wien, München und Frankfurt kann nur einkau-
fen, wer „von einem bestehenden Mitglied einge-
laden wird“. BestSecret ist ein geschlossener Ver-
kauf reduzierter Modekollektionen und kann
deshalb kaum öffentlich auftreten. „Nur weil wir
diskret in der Vermarktung sind, geben uns die
Marken ihre Überhänge zu anderen Konditionen.
Sie wissen, dass wir den Markt nicht stören und
nur an unsere Mitglieder verkaufen“, so Schikora.
Und das bedeute eben Geheimniskrämerei, „kei-
ne Werbung, lieber unter dem Radar, tendenziell
pressescheu“. Ist Aufmerksamkeit eigentlich die
Währung der Mode, wird sie bei BestSecret tun-
lichst vermieden, Interviews gibt Schikora kaum.
Was zurück zu den Transmittern führt.

Die sind schließlich die einzigen, die BestSe-
cret neue Kundinnen und Kunden bringen. Laut

der britischen Studie sind solche Leute nicht nur
gut informiert und markenbewusst. Sie nutzen
auch das Internet überdurchschnittlich viel. Schi-
kora kennt das, „wir haben sehr viele Mitglieder,
die sich täglich auf der Seite bewegen“, sagt er.
Dementsprechend würden in der geschlossenen
Community jeden Tag neue Produkte vorgestellt,
neues Futter für die Transmitter und ihre Gefolg-
schaft im Bekanntenkreis. Ein gut gehendes Sys-
tem, von dem am Ende viele zehren, sich schöne
Sachen zu moderaten Preisen angeln können.
Und weit weg vom Mundpropaganda-Marketing,
wie es in den USA verstärkt betrieben wird.

Dort beliefern spezielle Unternehmen wie
Procter & Gamble ihre rund 250000 Mitglieder
nämlich gleich mit Gratispullis oder Spülmittel-
proben, die im Gegenzug an Freunde weiteremp-
fohlen werden müssen. Eine „Kommerzialisie-
rung zwischenmenschlicher Beziehungen“ nennt
das ein Kritiker im „Focus“ leicht dramatisch,
„die ehrlichste Form des Marketing, die auf dem
natürlichen Drang der Menschen aufbaut, sich
mit Freunden auszutauschen“, meint der „Ver-
band für Mundpropaganda-Marketing“. So oder
so: Der Tipp von ihrer besten Freundin könnte
Gold wert sein. Fragt sich nur noch, für wen.

Manuel Almeida Vergara könnte auch ein

Transmitter sein – aber sein Expertenwissen

behält er sich für FR7 vor.
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Einer geht noch!
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Häuptling Eigener Herd
Rotkohl mit Entenbrust

Von Vincent Klink

Engländer wie Ameri-
kaner nennen uns

Deutsche gerne Krauts,
und das scheint kein
Kompliment zu sein. Und
wenn mir das Wort Kohl
oder Kraut ins Ohr gerät,
zuckt die Ohrmuschel
und noch mehr die Nase.
Als einer der schlechtes-
ten Soldaten aller Zeiten,
dem braven Soldaten
Schwejk nicht unähnlich,
litt ich unter dem Starr-
sinn der Vorgesetzten,
aber noch mehr unter
dem Kohlgeruch in der
Bundeswehrkantine. So
mancher Knastbruder
wird ähnlich paralysie-
rende Gase inhaliert ha-
ben. Kohl enthält viel
Schwefel. Wenn dieser
nicht ganz frisch und
ruckzuck verarbeitet wird,
oxidiert er, und das hat
viel mit Stinkbomben zu
tun. Nirgends wird mehr
Kohl gegessen als in
Asien. Warum duftete es
dort, und bei uns drückt
uns Verwesungsgewölk
zu Boden? Aufgewärmtes
Kraut schmecke besser,
behaupten teutonische
Sturköpfe? Das mag zu-
treffen, wenn man die
folgende Methode nicht
kennt. Das Kraut muss
nämlich kurz gegart wer-
den und soll trotzdem
nicht hart sein. Es gilt al-
so, was auch bei dem Kauf
von frischem Sauerkraut

zutrifft: Das Kraut muss
gevierteilt und dann haar-
fein geschnitten sein, die
Zwiebeln ebenso. Am bes-
ten eine Brotschneidema-
schine oder einen Japan-
hobel benutzen.

Zutaten für vier Personen

Zwei kleine Entenbrüste,
1 Kopf Rotkohl, nicht zu
groß, 25 g Preiselbeerkon-
fitüre, 200 g Johannis-
beerkonfitüre, 2 Lorbeer-
blätter, 8 EL Apfelessig,
1/2 l kräftiger Rotwein,
1 TL gestoßener Wachol-
der, 1 Nelke, 1 Msp. gesto-
ßener Piment, 3 Zwiebeln,
3 EL Gänse- oder Butter-
schmalz, Pfeffer, Salz

Zubereitung

Die Zwiebeln mit etwas
Gänseschmalz hellblond
rösten, dann kommt au-
ßer der Brust und den
Konfitüren alles in den

Topf. Während des Ko-
chens keinen Deckel
drauf, sondern immer
wieder das Unterste nach
oben drehen. Nach einer
Viertelstunde die Konfitü-
ren hinzugeben, 15 Minu-
ten weiterkochen und mit
einer Gabel sanft rühren
und wenden. Zum Schluss
auf größtmöglichem Feu-
er unter ständigem Um-
rühren allen Saft einko-
chen, bis das Kraut anzu-
brennen droht. Restliches
Gänseschmalz oder Butter
unterziehen, mit Pfeffer
und Salz abschmecken.
Nun zur Entenbrust: Die
Haut wird in Karos einge-
ritzt und mit Salz und
Pfeffer eingerieben. Mit
der Hautseite nach unten
in eine möglichst kleine
Pfanne legen und einen
Deckel drauflegen. Die
Brust auf Stufe 1, also
kleinstem Feuer, ziehen
lassen. Es tritt Fett aus,
wenn nicht, heizen wir
ein wenig mehr. Nach
15 Minuten müsste die
Haut braun sein. Wir
schütten das Fett in die
Biotonne und braten die
Brust auf der Fleischseite
noch 5 Minuten. Pfanne
vom Herd nehmen und
bei geschlossenem Deckel
10 Minuten ziehen lassen.
Das war’s. Dazu Rotkohl
und vielleicht noch Salz-
oder Butterkartoffeln rei-
chen.

Vincent Klink kocht

in seinem Stuttgarter

Restaurant „Wielands-

höhe“ und bisweilen

auch im Fernsehen.

Hier kommen Tiere
Winke, winke

Wer ein echter Kavalier ist, achtet
stets auf das Wohlergehen seiner

weiblichen Begleitung. In kundigen On-
lineportalen findet man etwa den Rat:
„Der Herr geht treppauf hinter der Dame
und treppab vor der Dame, um bei et-
waigen Missgeschicken behilflich sein zu
können.“ In der Tierwelt dürfte Herr
Winkerkrabbe zu den unerschrockens-
ten Kavalieren gehören: Gerät ein Weib-

chen durch ungehobelte Eindringlinge
einer anderen Krabbenkolonie in Gefahr,
kommt Herr Winkerkrabbe mit seiner
imponierenden Winkerschere zu Hilfe
und schlägt die Angreifer in die Flucht.
Zur Belohnung ist das Weibchen zum
Sex bereit. Wissenschaftler zeigten sich
von der Reihenfolge – erst Schutz, dann
Sex, nicht umgekehrt – überrascht. Aber
das waren wohl keine Kavaliere. osk

Mach’s dir selbst
Sandra Danicke entdeckt Alltagsprovisorien

Da denkt man, so ein Fächerbesen sei ein ganz simples Instru-
ment, mit dem man ohne Fachwissen sein Laub zusammenkeh-
ren kann. Von wegen! Viele dieser Gartengeräte haben in Wahr-
heit ihre Tücken, zumindest jene, bei denen man die Breite des
Fächers einstellen kann. „Leider macht die Flügelschraube häufig
nicht lange mit“, schreibt uns Jutta Johannis. Noch schlimmer sei
es allerdings, wenn – wie hier – das Langloch im Einstellungs-
blech aufbricht, so dass der Fächer weder arretiert noch gehalten
werden kann. Der FR7-Leserin sind verschiedene Einstellungen
nicht wichtig, ein funktionierender Laubbesen hingegen schon.
„Deshalb habe ich ein Spanngummi mit Metallhaken so reinge-
hängt, dass der Laubfächer maximal gespreizt seinen Dienst tut.
Sollte er wirklich kurzfristig mal mit hohem Widerstand schma-
ler werden müssen, ist die Einstellung jetzt sogar etwas elasti-
scher als mit der Langlocheinstellung.“ Gewusst wie!

Sie haben auch ein Provisorium in Ihrem Alltag? Schicken Sie

uns ein Foto unter FR7@fr.de. Die besten werden veröffentlicht.



Genossenschaft schafft günstige Wohnungen in Fabrik
OFFENBACH Wohnraumund Kulturcafémitten im Stadtteil Bürgel / Eine weitere Initiative plantWohnprojekt für Kreative

VO N FA B I A N S C H E U E R M A N N

Etwas Vorstellungskraft
braucht man noch beim

Durchschreiten der ehemaligen
Maschinenfabrik der Gebrüder
Hau im Offenbacher Stadtteil
Bürgel: Dort, wo durch große
schmutzige Scheiben derzeit bes-
tenfalls etwas fahles Licht in eine
mit Moos bewachsene Industrie-
halle scheint, soll nach dem Wil-
len der Genossenschaft Creativ-
Häuser in den nächsten andert-
halb Jahren ein gemeinschaftli-
ches Wohnprojekt entstehen. Ein
Projekt, das es so in Offenbach
noch nicht gibt: Geplant sind
rund 15 Wohnungen auf mehre-
ren Stockwerken, gruppiert um
Gemeinschaftsräume wie etwa ei-
nen loftartigen Arbeitsraum, eine
Sauna und einen Dachgarten –
den ein Genossenschaftsmitglied
in einen urbanen „Dschungel“
verwandeln möchte. Skyline-
Blick inklusive. Im Erdgeschoss
ist ein Kulturcafé geplant.

Trotz des Altbau-Charmes
und der Neubauqualität, die die
Wohnungen nach Abschluss der
Arbeiten haben werden, sollen
die Mieten bei nur 7,50 Euro kalt
liegen – halb so viel wie derzeit in
der Stadt für gut gelegene neue
Wohnungen verlangt wird. Das
geht so: Einige Leute aus Offen-
bach und anderen Teilen der Re-
gion haben 2018 die Genossen-
schaft gegründet und sich mit je
7000 Euro daran beteiligt. Man-
che haben Darlehen beigesteuert.
Dazu kam ein Kredit. So ist es den
Genossenschaftlern rund um den
Makler Rudolf Gaul und den Inge-
nieur Udo Gann gelungen, die Fa-
brik zu kaufen. Ende des Jahres
werde der Bauantrag gestellt, er-
zählt Geo Oeter, ein Frankfurter
Architekt, der den Umbau plant
und Genossenschaftsmitglied ist.
Im Frühjahr könnten dann die
Umbauarbeiten beginnen.

„Es erfolgt keine profitorien-
tierte Vermarktung von Wohn-,
Arbeits- und Kulturraum“, lautet
einer der Leitsätze der Genossen-
schaft. Das ist selten so in Offen-
bach, wo es der Stadt nicht ge-
lingt, in größerem Umfang be-
zahlbaren Wohnraum zu schaffen
und viel teure Wohnungen entste-
hen. Kein Wunder, dass viele am
Mitwohnen in der alten Hau-Fa-
brik interessiert sind: 39 Mitglie-
der hat die Genossenschaft be-
reits. Und für die Wohnungen
gibt es schon vor Baubeginn eine
Warteliste, erzählt Udo Gann.

Er selbst will dort leben, weil
er die alten Räume „einfach in-
spirierend“ findet. Viele reizt vor
allem das Zusammenleben mit
anderen Menschen: In Bürgel sol-
len Leute im Alter von 0 bis 88

einziehen, erzählt Rudolf Gaul.
Nicht dabei ist Jura Nic, die mit
Mann und zwei Kindern in einer
Wohnung in Rodgau wohnt. Ger-
ne würden sie in einem solchen
Wohnprojekt leben, erzählt sie.
Sie hofft auf die Zukunft – denn
die Genossenschaft hat zwei wei-
tere Gebäude in Offenbach im
Blick. Bis 2023, schätzt Gaul, kön-
ne man bis zu 100 Wohnungen
schaffen. Auch wenn die Büro-
kratie „viel Energie“ koste, wie er
sagt. Tatsächlich ist es in den letz-
ten Jahren niemandem gelungen,
ein vergleichbares Projekt in der
Stadt zu realisieren. Der Verein
„Lebenswert“ etwa versucht seit
2009 erfolglos, ein zweites Mehr-
generationenhaus zu etablieren.

Doch es kommt Bewegung in
die Sache. So will die Stadt, dass

im Neubaugebiet Waldhof-West
auch gemeinschaftliche Wohn-
projekte zum Zug kommen. Auch
auf einem Grundstück am Haupt-

bahnhof wünscht man sich ein
solches Wohnprojekt. Der Grund
liegt wohl in den erwarteten
Wechselwirkungen: Dem Soziolo-
gen Gerd Kuhn zufolge tragen sol-
che Wohnprojekte mit ihrem En-
gagement und Bewohnermix zur
„Stabilisierung von Nachbar-
schaften“ bei, wie er sagt. Er rät
den Städten bei vorrangiger Ver-
gabe von Bauland aber dazu, zu
fragen, „was die Gruppe dem Ge-
meinwohl zurück“ gebe.

Ein weiteres Wohnprojekt
plant seit einigen Jahren eine
Gruppe um den Architekten Josef
Krzyzanek und den Verein Crea-
tiv-Haus Offenbach, die seit 2015
auch als Genossenschaft firmiert.
Die Namensähnlichkeit mit jener
Genossenschaft in Bürgel ist kein
Zufall: Beide sind aus derselben
Gruppe hervorgegangen, die vor
einigen Jahren temporär im ehe-
maligen IHK-Haus neben dem Of-
fenbacher Rathaus Wohn- und
Kulturräume eingerichtet hatte.

Krzyzaneks Genossenschaft
hofft, bis Ende des Jahres einen
Kaufvertrag für ein Gebäude in
Offenbach unter Dach und Fach
zu haben. Interessierte mit wenig
Geld – etwa Studierende – sollen
von anderen Genossenschaftsmit-
gliedern Unterstützung bekom-
men. „Wir wollen, dass Jung und
Alt, Arm und Reich zusammenle-
ben“, sagt Krzyzanek. Alle sollen
sie bis ins hohe Alter Kunst und
Kultur machen können. Krzyza-
nek ist überzeugt, dass ein sol-
ches Projekt im Sinne einer nach-
haltigen Stadtentwicklung und
Innenstadtbelebung sei.

Einen ersten Raum hat der
Verein Creativ-Haus Offenbach ge-
rade im Einkaufszentrum Komm
bezogen: Ab Dezember soll es hier
Kulturveranstaltungen geben.
„Das ist eine Kreativschmiede, ein
Labor, mit dem wir Impulse für
die Innenstadt geben wollen“, sagt
Krzyzanek hoffnungsfroh.
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Neues Wohnquartier
statt Supermarkt
OBERURSEL30 Prozent im „bezahlbaren“ Bereich

Bis 2016 befand sich auf dem
Gelände im Süden von Ober-

stedten ein Rewe-Markt, noch
früher ein landwirtschaftlicher
Betrieb. Deshalb haben die städti-
schen Planer für das 1,6 Hektar
große Wohnquartier, das am
Ortsrand des Oberurseler Stadt-
teils entstehen soll, den maleri-
schen Namen „Marienhof“ ge-
wählt.

Rund 70 neue Wohnungen
will der Eigentümer des Super-
marktgrundstücks darauf errich-
ten, nach den Vorgaben des Stadt-
parlaments sollen 30 Prozent da-
von im „bezahlbaren“ Segment
entstehen. Der Leiter der Stadt-
planung, Arnold Richter, geht für
diese Einheiten von einer Miete
von 9,40 Euro pro Quadratmeter
aus.

Geplant sind sieben Mehrfa-
milienhäuser sowie Reihenhäuser
in unterschiedlichen Größen.
„Wir wollen keine Monostruk-
tur“, sagt Bürgermeister Hans-
Georg Brum (SPD). Auf dem Ge-

lände befinden sich bereits Häu-
ser mit zehn Mietwohnungen.
Diese sollen erhalten bleiben.

Wunsch der Stadt ist es, im
Erdgeschoss eines der neuen Ge-
bäude eine Kindertagesstätte un-
terzubringen. In der Umgebung
gebe es derzeit keine Kita, gleich-
zeitig steige der Bedarf an Betreu-
ungsplätzen, so Richter. Über die-
se Frage müsse aber noch „inten-
siv diskutiert“ werden.

Durch den Bau der neuen
Häuser wird ein Teil der früheren
Gewerbefläche entsiegelt. Aller-
dings soll auch ein 6200 Quadrat-
meter großes Areal in die Planung
einbezogen werden, das derzeit
als Wiese und Pferdekoppel ge-
nutzt wird. Ein Viertel des Pla-
nungsareals gehört der Stadt.

Durch die neuen Wohnungen
werde es zwar zusätzlichen Ver-
kehr geben, räumt der Bürger-
meister ein. Allerdings werde der
bei weitem nicht so stark sein wie
früher rund um den Lebensmit-
telmarkt. twe

Chemiewolke überm Feld
DIETZENBACH Sieben Mitarbeiter in Logistikunternehmen verletzt

VO N A N N E T T E S C H L E G L

Bei dem Gefahrgutunfall, der
sich am Mittwoch gegen 16.45

Uhr in der Umschlaghalle des Lo-
gistikunternehmens Rhenus in
Dietzenbach ereignete, sind nicht
nur fünf – wie ursprünglich ge-
meldet –, sondern nach Auskunft
von Dietzenbachs Stadtbrand-
inspektor Michael Plahusch ins-
gesamt sieben Menschen leicht
verletzt worden. Neben fünf Ar-
beitern mussten auch zwei Lkw-
Fahrer ins Krankenhaus gebracht
werden.

Bei dem Stoff, der aus dem le-
cken 200-Liter-Fass austrat, han-
delt es sich um die ätzende und
brennbare Flüssigkeit 3-Dime-
thylaminopropylamin. Im Kon-
takt mit der Luftfeuchtigkeit ent-
wickelte sie eine nebelartige, wei-
ße Wolke. Die verletzten Mitarbei-

ter liefen allesamt durch diesen
Nebel, der sich auf 80 Quadrat-
metern in der Halle ausbreitete.
Die Wolke zog dann durch zwei
offene Rolltore ins Freie und legte
sich in Richtung Südwesten über
ein Feld auf der gegenüberliegen-
den Seite. Da sich der Gefahrstoff
dabei verdünnte, sei die Bevölke-
rung jedoch nicht gefährdet ge-
wesen, so Plahusch. „Nur wenn
der Nebel in großen Dosen einge-
atmet wird, ist er schädlich“, er-
klärte er. Bewohner des Ortsteils
Hexenberg nahmen einen fischar-
tigen Geruch wahr.

Bis zu 120 Einsatzkräfte von
Feuerwehr, Rettungsdienst und
Polizei waren bis 3 Uhr nachts vor
Ort, dazu noch vier Spezialisten
der Werksfeuerwehr des Herstel-
lers BASF. Anfangs sei noch un-
klar gewesen, um welchen Stoff
es sich handelte, so Plahusch. Un-

ter Atemschutz und mit Chemie-
schutzkleidung drang ein Trupp
in die Halle vor und fand auf der
Palette acht Fässer mit drei ver-
schiedenen Stoffen – laut aufge-
druckten Gefahrnummern alle ät-
zend und brennbar. Die Einsatz-
kräfte stellten dann fest, dass nur
in einem ein Leck war. Die aufge-
druckte Stoffnummer verwies da-
rauf, dass es sich um ein Amin
handelte. 3-Dimethylaminopro-
pylamin ist ein Zwischenprodukt
zur Herstellung von Farbstoffen.

Am Donnerstagmorgen nahm
die Feuerwehr die ätzende Flüs-
sigkeit noch auf. Eine Fachfirma
übernimmt die Entsorgung. Die
Polizei ermittelt wegen fahrlässi-
ger Körperverletzung. „Es wird
überprüft, ob jemand etwas falsch
gemacht hat“, so ein Polizeispre-
cher. Das sei „das klassische Er-
mittlungsverfahren“.

Bewährungszeit für Randalierer
DARMSTADT Schlossgrabenfest-Krawalle werden noch immer aufgearbeitet

VO N J E N S J O AC H I M

Sie haben aus dem Darmstädter
Herrngarten Glasflaschen in

Richtung Polizisten geworfen,
Dienstwagen demoliert und Beam-
te verhöhnt und beleidigt: Fast
17 Monate nach den gewaltsamen
Ausschreitungen am Rand des
Schlossgrabenfestes ist die juristi-
sche Aufarbeitungen der Krawalle
noch immer nicht abgeschlossen.
Die Staatsanwaltschaft Darmstadt
hat 29 Anklagen und einen Straf-
befehlantrag angefertigt. Die vor-
läufige Bilanz der folgenreichen
Nacht vom 2. auf den 3. Juni 2018:
Es gab acht rechtskräftige und fünf
noch nicht rechtskräftige Urteile.
Teilweise sind die Verhandlungen
nach Auskunft von Oberstaatsan-
walt Robert Hartmann, dem Spre-
cher der Ermittlungs- und Ankla-
gebehörde, noch nicht terminiert
worden.

Am frühen Morgen des 3. Juni
war die Polizei nach dem Ende der
Musikdarbietungen am Rande des
Festgeländes im und am Herrngar-
ten mit Flaschen und Steinen be-
worfen worden. Mehrere Beamte

wurden dabei verletzt. Die Staats-
anwaltschaft hatte daraufhin mehr
als 150 Verfahren eingeleitet. Min-
destens ein Polizeibeamter ist nach
den Ausschreitungen derart trau-
matisiert, dass er schon seit meh-
reren Monaten seinen Dienst nicht
versehen kann, sagte am Mittwoch
ein Polizist im Rahmen einer Zeu-
genvernehmung vor dem Amtsge-
richt aus.

Nach Auskunft des Sprechers
der Staatsanwaltschaft wurden
mutmaßliche Flaschenwerfer
durchweg wegen besonders
schwerem Landfriedensbruchs an-
geklagt. Die Richterinnen und
Richter hätten überwiegend Ju-
gendstrafen zwischen sechs und
zehn Monaten verhängt. In einem
Fall sei unter Einbeziehung einer
weiteren Strafe eine Jugendstrafe
von einem Jahr ausgesprochen
worden. Alle verurteilten Ange-
klagten erhielten Strafen, die zur
Bewährung ausgesetzt wurden.
Mitunter wurde den Verurteilten
auch auferlegt, an Kursen teilzu-
nehmen, die sich mit den Themen
Gewalt und Alkohol auseinander-
setzen.

Soweit den Beschuldigten nur
Landfriedensbruch oder Begleitde-
likte wie der Verstoß gegen das
Waffen- oder Versammlungsgesetz
oder Beleidigung vorgeworfen
wurde, wurden laut Oberstaatsan-
walt Hartmann überwiegend Ver-
warnungen nach dem Jugendge-
richtsgesetz oder Geldstrafen aus-
gesprochen.

Eine inzwischen 20-jährige
Dieburgerin war Anfang Juni vom
Amtsgericht Dieburg vom Vorwurf
freigesprochen worden, sie habe
weitere Personen aufgefordert,
sich an den Ausschreitungen zu
beteiligen und eine Flasche zu
werfen. Gegen das Urteil hatte die
Staatsanwaltschaft Berufung ein-
gelegt, die aber in der vorigen Wo-
che verworfen wurde.

Ein 24-jähriger Darmstädter
wurde am Mittwoch von einer
Amtsrichterin zu einer Geldauflage
von 700 Euro verurteilt. Ihm war
ebenfalls Landfriedensbruch vor-
geworfen worden. Es konnte dem
Mann aber nicht nachgewiesen
werden, dass er auch auf einen Po-
lizeiwagen geklettert war und den
Wagen beschädigt hatte.

Mit Schutzanzügen kämpften sich die Einsatzkräfte zu dem lecken Fass durch. SILAS STEIN/DPA

39 Mitglieder hat die Genossenschaft Creativ-Häuser – einige werden in die Fabrik einziehen. MONIKA MÜLLER

N E TZ W E R K E N

Wer Interesse an gemeinschaftlichem
Wohnen in Offenbach hat, kann an die-
sem Samstag ab 14 Uhr in die Räume
des Kunstvereins im 1. Stock des Komm
kommen – die Grünen laden zum Netz-
werktreffen lokaler Initiativen ein.

Mehr Infos zu der Genossenschaft, die
in Bürgel bauen will, gibt es im Internet
auf www.creativhaeuser.de.

Die Gruppe, die ein Wohnprojekt für
Kreative anstrebt, präsentiert sich auf
www.creativhaus-offenbach.de. fab

Ein Vierjähriger als „Machtsadist“
HANAU Im Mordprozess gegen Sektenchefin Sylvia D. offenbaren Tagebucheinträge den Hass auf den verstorbenen Jan H.

VO N G R E G O R H A S C H N I K

Billigen Sie diese Einschät-
zung?“, fragt Oberstaatsan-

walt Dominik Mies Zeugin Clau-
dia H. Dann wird es totenstill im
Saal – gut fünf Sekunden. Gefühlt
viel länger. H. ringt mit ihren Ge-
danken und umWorte, lautlos.

Im Mordprozess am Landge-
richt um den Tod von H.s vierjäh-
rigem Sohn im Jahr 1988 sind
Einträge aus Tagebüchern der an-
geklagten Sektenchefin Sylvia D.
sowie angebliche Briefe Gottes an
D. verlesen worden. Jan wird da-
rin als „Machtsadist“, kalter, ein-
gebildeter „Schauaffe“ bezeich-
net, der nach Lust und Laune in
die Hose mache, dreckig grinse
und wisse, wie fies er sei. Er-
wachsen wäre er nicht zu bändi-
gen; Gott habe ihn „abholen“
müssen, um Schlimmeres zu ver-
hindern. Bei Gott kriege Jan keine
Pause, weil er viel Schuld auf sich
geladen und Rechnungen aus frü-
heren Leben zu begleichen habe.

Solche Sätze wurden in der
Gruppierung verbreitet, und zwar
kurz vor und nach dem Tod von
H. Seine Mutter räumt vor Ge-
richt ein, sich sinngemäß daran
zu erinnern, zumindest an einen
Teil davon. Aber sie betont: Das
sei „keine Festlegung“ und nicht
wörtlich gemeint. Es stünde nur
für die Auseinandersetzung in
und um Jan, zwischen Gut und
Böse. Sei nicht auf die Realität
übertragbar, zumal es sich teil-
weise um Träume handele. D. ha-
be Kinder nie misshandelt, weder
körperlich noch psychisch, son-
dern „liebevoll“ und geduldig um
Menschen gerungen, sie niemals
aufgegeben.

Nach jahrelangen Ermittlun-
gen ist die Staatsanwaltschaft vom
Gegenteil überzeugt: Sie wirft der
72-jährigen D. vor, Jan H. grau-
sam und aus niedrigen Beweg-
gründen getötet zu haben. Sie ha-
be den in einen Leinensack einge-
schnürten Jungen, der in ihrer
Obhut war, im Badezimmer ersti-

cken lassen. Die Kinderkranken-
schwester soll ihn als böse und als
Wiedergeburt Hitlers betrachtet
haben. Das Todesermittlungsver-
fahren wurde 1988 eingestellt,
weil es nach Ansicht der damali-
gen Ermittler keine Hinweise auf
Fremdverschulden gegeben habe.

Nachdem die FR über die Sekte
berichtet hatte und Aussteiger
aussagten, wurde der Fall 2015
neu aufgerollt. D. bestreitet den
Vorwurf. Laut ihren Verteidigern
habe es gar keine Tötungshand-
lung gegeben; die Ursache des To-
des sei unklar und vieles in der
Anklageschrift Spekulation. Für
D. gilt nach wie vor die Un-
schuldsvermutung.

Mehr als fünf Stunden wurde
Claudia H. am zweiten Verhand-
lungstag befragt. Wie zum Auftakt
verteidigte sie D., die „wie eine

Schwester“ für sie sei, lobte sie
immer wieder und zitierte dabei
auch wörtlich Leitsätze der An-
führerin. Diese habe schon früh
erkannt, dass „Gott mit allem und
jedem zu tun hat“. Pflegekinder
hätten D. und ihr verstorbener
Ehemann Walter nicht aus finan-
ziellen Gründen aufgenommen,
sondern um schwierigen Charak-
teren „eine Chance zu geben“.
Nach übereinstimmenden Aussa-
gen sollen jedoch diese und ande-
re Kinder massive Gewalt erlitten
haben, vor allem Jan.

Später las der vorsitzende
Richter Peter Graßmück Einträge
aus dem Tagebuch von Claudia H.
vor, die wohl verfasst wurden,
kurz nachdem Jan gestorben war.
Am 18. August 1988 etwa ist zu le-
sen: Der Alte – so wurde Gott ge-
nannt – „hat unseren Jan geholt“.
Jan habe sich an dem Tag wieder
nassgepinkelt, ohne zu rufen und
durch sein anschließendes Toben
Sylvia und Walter D. geweckt. Der
Alte habe zuvor noch gewarnt, Jan

„werde uns immer mehr mit Ge-
schrei schikanieren“. Und dass er
Jan holen könnte. Aber keiner ha-
be gewusst, wie konkret die War-
nung war. Die ganzen Jahre „ha-
ben wir mit Hilfe des Alten ver-
sucht, seinen Wahn zu bremsen“,
damit Jan „eine Chance be-
kommt“. Doch er sei richtig sa-
distisch gewesen.

Gestern verstrickte sich H.
mehrfach in Widersprüche: So
sagte sie einerseits, Jan in den
Sack einzuschnüren, sei eine Si-
cherheitsvorkehrung gewesen,
damit er sich nicht zu viel bewege
und im Bad an Kanten stoße. An-
dererseits meinte H., der Sack sei
ziemlich groß gewesen und der
Junge habe darin spielen können.

Am Ende richtete Graßmück
noch einen Appell an Claudia H.
Sie sei derzeit die wichtigste In-
formationsquelle, solle alles Re-
vue passieren lassen und sich von
nichts und niemandem beeinflus-
sen lassen. Dann sagte er zu ihr:
„Es war Ihr Kind.“

Der Richter appelliert an die
Zeugin, voll auszusagen

BEKANNTMACHUNGEN

ESCHBORN
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AfD-Treffen gestört
Wiesbadener Amtsgericht verurteilt vier Aktivisten zu Geldstrafen

VON M A D E L E I N E R E C K M A N N

Die Beschuldigten haben keine
Pfeifen und keine Tröten be-

nutzt, keine Gewalt angewandt
und auch nicht die Stromleitung
gekappt – dennoch haben sie nach
Ansicht des Wiesbadener Amtsge-
richts eine genehmigte Veranstal-
tung grob gestört und gegen das
Versammlungsrecht verstoßen.

Jetzt verurteilte Richter Fabian
Schicke vier Personen zu kleine-
ren Geldstrafen, weil sie mit an-
deren unerkannt gebliebenen
Menschen am 4. Januar 2018 ei-
nen Themenabend der AfD im
Hilde-Müller-Haus im Rheingau-
viertel so störten, dass er abge-
brochen werden musste. Sie taten
dies, indem kurz nach Beginn der
Veranstaltung zunächst nur eine
Frau und später mehrere Men-
schen Texte von Zetteln ablasen,
lautstark gemeinschaftlich Paro-
len skandierten wie „Nazischwei-
ne raus aus dem Viertel“, „Kein
Mensch ist illegal“ und „Nationa-
lismus raus aus den Köpfen“,
klatschten und johlten. Die drei
Männer und die Frau, die jetzt
verurteilt wurden, waren als Ein-

zige aus der Gruppe auf einem
Polizeivideo erkannt worden.

Weder Veranstaltungsleiter
Eckhard Müller, Fraktionsvorsit-
zender der AfD Wiesbaden, noch
die Polizei brachten die Protestie-
rer, die etwa die Hälfte der rund
100 Personen im Saal ausmachten,
zur Ruhe. Um keine Verletzten zu
riskieren, entschied sich die Poli-
zei, die Störer nicht abzuführen.
Müller verlangte schließlich den
Abbruch der Veranstaltung.

Für den Richter ist eine ge-
meinschaftliche verabredete Akti-
on und somit die Absicht, die Ver-
anstaltung nicht stattfinden zu
lassen, erwiesen. Man habe zwar
das Recht, seine Meinung kund-
zutun. Bei einer groben Störung
einer Versammlung - auch ohne
Hilfsmittel und Gewalt - könne
man sich aber nicht auf die eigene
Meinungsfreiheit berufen.

„Wir dürfen uns nicht alle ge-
genseitig niederbrüllen“, sagte
der Richter, der durchblicken
ließ, dass die AfD seiner Meinung
nach Auffassungen vertrete, ge-
gen die deutlich vorzugehen sei
und er bürgerschaftliches Enga-
gement gegen beunruhigende ge-

sellschaftliche Tendenzen begrü-
ße. „Aber wir müssen Regeln ein-
halten, auch wegen der Gleich-
heit vor dem Gesetz.“ Man könne
sich auch den umgekehrten Fall
vorstellen: Rechte verhinderten
eine Veranstaltung des Wiesbade-
ner Bündnisses gegen rechts.

Die Verteidiger hatten zuvor
angezweifelt, dass die Beschuldig-
ten aufgrund eines Videos identi-
fiziert werden könnten und ob
die dort sichtbare Bewegung des
Mundes überhaupt eine Straftat
sei. Zudem seien die Störer nicht
aufgefordert worden, den Saal zu
verlassen. Sie beriefen sich da-
rauf, dass der Meinungswider-
spruch von einer Partei wie der
AfD, die mit rechtsradikalen Äu-
ßerungen provoziere, hinzuneh-
men sei und ihre Mandaten frei-
gesprochen werden müssten. Ei-
ne Verurteilung kriminalisiere das
Engagement gegen die AfD.

Zwei der Verurteilten sagten
dem Gericht, dass sie den Wider-
stand gegen die AfD auch weiterhin
als ihre Pflicht betrachteten. Einige
der zahlreichen Besucher protes-
tierten laut gegen das Urteil, ein
Zuhörermusste den Saal verlassen.
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Würgemale
am Hals
Hinweise auf weiteres Opfer in Sekte

VO N G R E G O R H A S C H N I K

Birgit P. bleibt aufrecht und
lässt sich nicht beirren. Doch

als zwei Passagen vorgelesen wer-
den, in denen ihr Sohn dämoni-
siert und sein Tod angekündigt
wird, kann sie nicht mehr, weint
und schluchzt. Und braucht eine
Weile, um sich zu fassen. Sekten-
chefin Sylvia D. fokussiert die
Aussteigerin währenddessen wei-
ter, wendet den Blick nicht ab.

Ob es sich bei den Texten um
D.s Tagebucheinträge handelt
oder von ihrem inzwischen ver-
storbenen Mann Walter aufge-
schriebene Gottesbotschaften,
und wann sie verfasst wurden, ist
noch nicht eindeutig geklärt.
Dass Gott Johannes fast „geholt“
hätte, weil er böse sei, ähnlich
wie Jan H., bei dem er den Le-
bensfaden durchgeschnitten ha-
be, heißt es da. Und: „Liebe Syl-
via, dein Alterchen (so wurde
Gott genannt, Anm. d. Red.) geht
mit Johannes den direkten Weg.“

Am siebten Verhandlungstag im
Prozess gegen die Sektenchefin
Sylvia D. am Landgericht Hanau
hat erneut die 1990 ausgestiegene
Birgit P. ausgesagt. Zum Auftakt
hatte Sylvia D. über ihre Anwälte
bestritten, Jan H. am 17. August
1988 ermordet zu haben. Die
Staatsanwaltschaft wirft ihr vor,
sie habe den Vierjährigen in ei-
nem Leinensack ersticken lassen,
weil sie den Jungen für die Rein-
karnation Hitlers hielt.

Wie die Mutter von Jan H. gab
auch Birgit P. ihren Sohn in die
Obhut der D.s. Auch er sei in ei-
nen Sack eingebunden worden,
zumindest bis zum Hals. Offenbar
deshalb habe er einmal Strangu-
lationsmale am Hals gehabt und
sei ins Krankenhaus eingeliefert
worden. Der dazu passende Ein-
trag in den Unterlagen der Sekte
ist auf den 17. September 1988 da-
tiert. P. aber geht davon aus, dass
der Vorfall früher war und die
Notizen womöglich absichtlich
anders eingeordnet wurden. Auch

dieser Punkt muss noch geklärt
werden.

Die 61-Jährige sagte, Sylvia D.
habe nach dem Zwischenfall kein
Wort des Bedauerns geäußert, im
Gegenteil. Später hieß es in der
Gruppe demnach, „der Alte“ habe
Hand an Johannes gelegt. Laut
Birgit P. mündeten die Träume
und Botschaften in konkrete An-
weisungen der Anführerin.

Die Aussteigerin beschrieb,
wie Jan H. mit Schlägen und
Schimpftiraden von D. erniedrigt
worden sei: „Es ist unerträglich,
wenn sie loslegt.“ Einen Eindruck
davon gab ein 2016 abgehörtes
und mitgeschnittenes Gespräch
zwischen Walter und Sylvia D., in
dem sie ihn als gemeinen Hund
beschimpft und droht, sie würde
ihn packen. Jan „hat keine Freude
im Leben gehabt“, am Ende sei er
abgemagert und regelrecht „ver-
greist“ gewesen, erinnert sich P.

Die 61-Jährige wurde von der
Kammer und Oberstaatsanwalt
Dominik Mies intensiv vernom-
men. Den von Anhängern Sylvia
D.s geäußerten Vorwurf, sie betei-
lige sich an einer Hetzkampagne,
mit der die Medienfirma der D.s
zerstört werden solle, wies P. zu-
rück. Es gehe auch nicht um Ra-
che, sondern darum, dass „Ge-
rechtigkeit geschieht“ und andere
„gewarnt werden“. Sie sei nicht
gleich nach ihrem Ausstieg an die
Öffentlichkeit gegangen, weil sie
damals eine neue Familie gründe-
te. Diese „wollte ich nicht gefähr-
den“. Zudem wäre ihrer Ansicht
nach wohl alles im Keim erstickt
worden, weil bis dahin nur weni-
ge ausgestiegen waren und auf-
klären konnten. Ihren Sohn habe
sie nicht früher geschützt, weil sie
nicht in der Lage dazu gewesen
sei und Zweifel von D. „sofort ab-
geschmettert wurden“. Daher sei
sie auch im Fall von Jan H. nicht
eingeschritten. Sylvia D. habe sie
ständig erniedrigt und ihr Selbst-
vertrauen zerstört.

D. habe extreme Sparsamkeit
gefordert; sie hätten oft Schimmel
aus alten Lebensmitteln schnei-
den und diese dann essen müs-
sen. „Heute kann ich Schimmel-
geschmack im Mund nicht eine
Sekunde lang ertragen.“

Hetzkampagnen-Vorwurf
zurückgewiesen

Kritik am Deckel
Linke hält Einhausung der A661 für zu kurz

Die Linke im Frankfurter Rö-
mer bemängelt, dass die ge-

plante ein Kilometer lange Ein-
hausung der A661 die östlichen
Stadtteile nicht vom Autolärm ent-
laste. „Weder das Ostend noch der
Riederwald oder Enkheim werden
von der kurzen Einhausungsvari-
ante profitieren. Tausende Men-
schen in den östlichen Stadtteilen
werden weiterhin ihr Leben im
Dauerlärm zubringen müssen“,
sagte Eyup Yilmaz, der planungs-
politische Sprecher der Linken.

Am Mittwoch hatten der hes-
sische Verkehrsminister Tarek Al-

Wazir (Grüne) und der Frankfur-
ter Planungsdezernent Mike Josef
(SPD) vereinbart, die Einhausung
zwischen Friedberger und Seck-
bacher Landstraße voranzutrei-
ben. Yilmaz wiederum dankte
den Bürgerinitiativen, welche seit
Jahrzehnten für eine umfangrei-
che Einhausung kämpfen. Die
Verwaltungsvereinbarung von
Stadt und Land sei „ein Kuhhan-
del“, der den sechsspurigen Aus-
bau der A661 zum Ziel habe. Mehr
Autobahn bedeute immer auch
mehr Verkehr. Das sei in Zeiten
des Klimawandels widersinnig. fle

G A STBEITRA G

Stadtplanung am Scheideweg

Frankfurt auf dem Weg zur
Millionenstadt? Die Einwoh-

nerzahl wächst kontinuierlich,
auch die Arbeitsplätze, die Pend-
lerzahlen, die Studierenden, die
Übernachtungsgäste. Alles drängt
in eine Stadt, die flächenmäßig
gerade mal so groß ist wie Erfurt.

Also bauen, bauen, bauen?
Frankfurt hat in einem mus-

tergültigen integrierten Planungs-
prozess untersucht, wo noch Po-
tenzial für neue Siedlungen wäre.
Die Bebauung des Pfingstbergs
oder der „Grüne-Soße-Felder“ in
Oberrad verbietet sich aus klima-
tischen Gründen. Doch auch die
Nachverdichtung stößt schnell an
Grenzen. Einzelne Beispiele wie

die Aufstockung der Platensied-
lung funktionieren zwar, aber an-
gesichts einer immer heißer wer-
denden Innenstadt brauchen wir
gerade dort grüne Oasen.

Frankfurt kann auch nicht alle
Lasten der Stadtentwicklung an
die Region delegieren. Auch die
Region braucht ein Gleichgewicht
von Wohnungsbau, Wirtschafts-
entwicklung, Infrastruktur und
Grünplanung. Etwas weniger
großstädtische Arroganz in
Frankfurt und etwas weniger
Kirchturmdenken in der Region
täte beiden Seiten gut, um zu ei-
nem Konsens über unsere ge-
meinsame Zukunft zu kommen.

Können wir uns überhaupt
noch eine flächenmäßig bedeutsa-
me Versiegelung in unseren Städ-
ten leisten, die schon jetzt so über-
hitzt sind, dass wir eigentlich ge-
gensteuern müssen? Was hilft ein
neues Wohngebiet, wenn wir den
Kampf gegen die Klimaerwär-
mung verlieren? Wir – Stadt und
Land – müssen einige unbequeme
Wahrheiten zur Kenntnis nehmen:

1.Wir lösen den Interessenkon-
flikt um die raren Flächen nicht al-
lein auf Frankfurter Gebiet.

2.Das Umland kann andererseits
nicht auf Dauer allein auf lokaler
Identität beharren und gleichzeitig
von der Infrastruktur und den Ar-
beitsplätzen der Großstadt profitie-
ren.

3.Ohne einen Paradigmen-
wechsel in der Umwelt- und Ver-
kehrspolitik lösen wir kein einzi-
ges Problemwirklich nachhaltig.

Lokale Identität gerne, aber
nicht, indem man sich in einer
informellen Metropolregion nur
die Sonderangebote aus den Re-
galen des politischen Selbstbedie-
nungsladens herausholt. Die Um-
landgemeinden delegieren Arbeit
und Mobilität an die Großstadt
und die Großstadt delegiert das
Schlafen in die Region – so kann
es nicht funktionieren!

Wenn sich in der regionalen
Planungsversammlung tatsäch-
lich keine Mehrheit für den neuen
Stadtteil an der A5 finden sollte –
und es sieht ja aktuell so aus –
was wären dann die Alternativen?

Wenn es ein Zauberwort gibt,
dann eben nicht Bauen um jeden
Preis und Verdichten, egal wo –
das Zauberwort heißt Region! Re-
gionalpolitik muss ganz oben auf

der Agenda stehen. Und insbe-
sondere eine Regionalpolitik, die
vom Grün her gedacht wird.

Beispiel Verkehr: Indem wir
durch neue Siedlungen mehr
Pendlerverkehr in die Stadt zie-
hen, legen wir uns planerisch auf
Dauer selbst lahm. Frankfurt
muss dem Beispiel anderer euro-
päischer Metropolen folgen; die
Innenstadt wird autofrei.

Beispiel Grünplanung: Rhein-
Main hat nicht wie andere Metro-
polen DEN Central Park oder DEN
Hyde Park, sondern ein Netz, teil-
weise auch Patchwork aus ganz
unterschiedlichen und unter-
schiedlich genutzten Grünflä-
chen. Statt der „Strips“, wie wir
sie aus den USA oder inzwischen
auch Frankreich kennen, hat bei
uns fast jede Stadt noch einen
grünen Ring, auch einen Bezug zu
Landwirtschaft, Forstwirtschaft,
Weinbau oder Gärtnerei. Diese
Grünflächen sorgen für Abküh-
lung und frische Luft an heißen
Tagen, sie nehmen Regenwasser
auf und beugen damit Über-
schwemmungen an anderer Stelle
vor. Sie sind Heimat von seltenen
Tieren und Pflanzen.

Doch ihre Kraft erhalten alle
diese Flächen erst mit einer über-
greifenden Planung, die eine sinn-
volle Verbindung untereinander
schafft. Der Frankfurter Grüngür-
tel würde ächzen, umgeben von
dichter, versiegelter Bebauung.
Ihn durch landschaftliche grüne
Strahlen mit der Region zu ver-
binden, ist der richtige Ansatz.

Politik darf dabei nicht die
Getriebene einer Entwicklung
sein, sondern muss – Stadt und
Region auf Augenhöhe! – steuern
und gestalten. Durch eine inter-
nationale Bauausstellung für das
Rhein-Main-Gebiet, die unter der
Überschrift „Regionale Entwick-
lung in Zeiten des Klimawandels“
durchgeführt würde, könnten
viele Fragen beantwortet werden.

Frankfurts
Umweltdezernentin
Rosemarie Heilig
(Grüne) zum Kampf
um den neuen
Stadtteil im Norden
Frankfurts

Rosemarie Heilig (Grüne) ist
Umweltdezernentin in Frankfurt

Grüne gegen Eingriff in Grünzüge
Der Rückhalt in der Region für den geplanten Frankfurter Stadtteil schwindet, doch die Stadt setzt auf weitere Gespräche

VON C L A U S -J Ü R G E N G Ö P F E R T

In der politischen Auseinander-
setzung um den geplanten neu-

en Stadtteil im Norden Frankfurts
verliert die Stadt Frankfurt weiter
an Rückhalt. Jetzt positionierten
sich die Grünen in der Regional-
versammlung. Sie wollen Pla-
nungsvorhaben nur zustimmen,
wenn regionale Grünzüge da-
durch nicht verkleinert werden.
Diese müssten „dauerhaft gesi-
chert“ werden. Damit würde der
neue Stadtteil, den die Stadt
Frankfurt beidseits der Autobahn
A5 plant, durchfallen: Er greift in
regionale Grünzüge ein.

Die 18-köpfige Fraktion in der
Regionalversammlung fordert,
dass der Mindestabstand von
Hochspannungsleitungen zu einer
Bebauung bei 400 Metern bleiben
müsse. Auch das spricht gegen den
neuen Stadtteil, der von Stromlei-
tungen durchzogen wäre. Die Grü-
nen wollen klimarelevante Flächen
erhalten und sogar vergrößern -
auch das würde mit dem neuen
Stadtteil nicht gelingen.

Praktisch zeitgleich legt die
CDU-Fraktion in der Regionalen
Planungsversammlung ihren An-
trag gegen das Milliardenprojekt
vor. Am 13. Dezember soll die
99-köpfige Regionalversammlung
in Frankfurt beschließen, dass
zwei Vorhaben nicht in das neue
Planungskonzept der Region auf-
genommen werden. Zum einen
ist es der neue Stadtteil für 30000
Menschen beidseits der Autobahn
A5, für den die Stadt Frankfurt
kämpft. Zentrales CDU-Argument
ist die Beeinträchtigung der re-
gionalen Grünzüge und der „Vor-
rang“ für die Landwirtschaft.

Zum Zweiten wird das neue
Wohngebiet Sulzbach-Süd am
Main-Taunus-Zentrum (MTZ) nur

in die Entwicklungsstufe zwei auf-
genommen. Dieser Stadtteil war
vom Direktor des Regionalverban-
des, Thomas Horn (CDU), selbst
vorgeschlagen worden. Seine eige-
ne Fraktion urteilt aber, dass die
Erschließung mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln noch nicht gegeben
sei – deshalb wird dieses Wohnge-
biet nur als Vorrat eingestuft.

Zur gleichen Zeit gerät die
Fraktion der Grünen in der Regio-
nalversammlung unter Druck.

Denn die CDU will mit den Stim-
men von Grünen, FDP und AfD
ihren Antrag am 13. Dezember in
der Regionalversammlung durch-
bringen. Aber können die Grünen
tatsächlich mit der AfD stimmen?
Es gibt bereits Beschwerden.

„Wir sind noch nicht so weit,
dass wir über konkrete Flächen
abstimmen“, sagt Grünen-Frakti-
onsgeschäftsführer Christian Vogt
der FR. Die Meinungsbildung in
der Fraktion der Grünen über den

Antrag der CDU sei noch nicht
abgeschlossen. Man könne aber
„die AfD nicht davon abhalten,
dass wir in derselben Sachlage
sind“.

All diesen Widrigkeiten zum
Trotz gibt Frankfurts Planungsde-
zernent Mike Josef (SPD) den
Kampf um den geplanten Stadt-
teil noch nicht auf. Sein Sprecher
Mark Gellert kündigt ´„weitere
Gespräche“ mit den Vertretern
von Städten und Gemeinden des

Umlandes an. „Aus unserer Sicht
ist die Messe noch nicht gelesen“,
sagt Gellert.

Frankfurts Oberbürgermeister
Peter Feldmann (SPD) hat Einla-
dungen an Bürgermeister und
Landräte der Region verschickt.
Er will sie zu einem Gipfeltreffen
Mitte Dezember in Frankfurt ver-
sammeln. Die Frage ist, ob das
noch vor der Sitzung des Regio-
nalparlaments am 13. Dezember
gelingt.

Vorerst können Herr und Hund weiter auf den Feldern bei Steinbach spazieren gehen. MONIKA MÜLLER

DAS KONZEP T

CDU und SPD, die im Regionalverband
in einer Kooperation zusammenwirken,
haben 14 Leitlinien für die weitere
Entwicklung der Region beschlossen.

Der einzige Dissens ist der neue Stadt-
teil, den Frankfurt beidseits der Auto-
bahn A5 plant. Die CDU lehnt ihn ab,
die SPD fordert weitere Gutachten.

In 14 Punkten sind sich CDU und SPD
einig. Dazu zählt, dass Eingriffe in
regionale Grünzüge im Umfang von
mehr als fünf Hektar „grundsätzlich
ausgeschlossen“ sind.

Zugleich lässt die Kooperation aber
auch „Ausnahmen“ zu, wenn ein Aus-
gleich an anderer Stelle im gleichen
Naturraum nachgewiesen wird.

Eingriffe in Kaltluft- und Frischluftent-
stehungsgebiete schließen CDU und
SPD grundsätzlich aus. Hier gibt es
keine Ausnahmen.

Auch Bannwald, Erholungs- und
Schutzwald, gesetzlich geschützte
Biotope, Wasserschutzgebiete und die
Umgebung von Höchstspannungslei-
tungen dürfen demnach nicht bebaut
werden. jg
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Klimaprotest gegen Siemens
„Fridays for Future“ demonstrieren und kündigen mehr Aktionen an

VON T H O M A S ST I L L B AU E R

Kleine Änderung im bekann-
testen „Fridays-for-Future“-

Text: „Wir sind hier, wir sind
laut“, schallt es am Montagabend
wie von den Demos gewohnt,
aber dann neu: „Weil Siemens
unsere Zukunft klaut.“ Klarer
Fall: Die Protestaktion am un-
üblichen Wochentag hat diesmal
einen Hauptadressaten: Siemens-
Boss Joe Kaeser. Am Wochenende
hatte er die Entscheidung be-
kanntgegeben, trotz weltweiter
Proteste nicht aus dem umstrit-
tenen Bauprojekt eines riesigen
Kohlebergwerks im von Wald-
bränden verheerten Australien
auszusteigen. Nun, diese Haltung
wird in Frankfurt deutlich, soll
er die Quittung dafür bekom-
men.„Für 0,2 Prozent des Jahres-
umsatzes macht Siemens unsere
Zukunft kaputt“, ruft Helena
Marschall den mehreren Hun-
dert Demonstrierenden zu und
erntet großen Applaus. „Aber
wir lassen uns nicht unterkrie-
gen!“

In kürzester Zeit hat die Ju-
gendklimabewegung ihre Kampa-
gne gegen die Siemens-Entschei-
dung auf die Beine gebracht. Die
Idee zur Spontandemo am Zoo sei
„nachts um drei“ aufgekommen;
keine 14 Stunden später steht eine
bunte Gemeinschaft auf der Stra-
ße, trommelt Rhythmen und feiert
ihre eigene Tatkraft. Auch auf dem
Luisenplatz in Darmstadt versam-
melten sich am Montagabend laut
Mitinitiator Silas Bug rund hun-
dert Demonstranten zur Spontan-
kundgebung.

43 Demos habe es bereits
am Freitag in Deutschland gege-
ben, zählt Marschall auf, 80000
Mails seien an den Siemens-Vor-
stand gegangen. Das habe Ein-
druck hinterlassen, auch wenn
der Konzern letztlich gegen das
Klima und für den Profit ent-
schieden habe. Das Angebot an
Fridays-for-Future-Ikone Luisa
Neubauer, einen Platz im Sie-

mens-Aufsichtsrat zu überneh-
men, spreche Bände. Neubauer
lehnte ab und kritisierte Siemens
scharf.

Der Zoo als Demonstrations-
standort weckt bei manchen Teil-
nehmern Gedanken an die Koalas,
die in Australien unter den Busch-
bränden leiden. Das sei aber nicht
der Grund für die Ortswahl gewe-
sen, sagt Alena vom Organisati-

onsteam, sondern die zentrale La-
ge. „2020 wird wieder riesen-
groß“, kündigt sie gutgelaunt eine
weitere Protestwelle an. „Wir wer-
den nicht aufhören, für den Kli-
maschutz zu kämpfen“, sagt sie,
„und wir werden auch nicht auf-
geben.“

„Wir streiken, bis ihr handelt“
steht auf den Fahnen. „Man kann
sich auf kapitalistische Unterneh-

men nicht verlassen“, sagt der
20-jährige Student Lauri. „Die
sind nur auf ihre Profite aus. Aber
wir können sie warnen: Wer so
handelt, wird Protest bekommen.“
– „Sie nehmen uns wahr, das zeigt
ja das Angebot an Luisa Neubau-
er“, sagt Matthias (19), „und wenn
genug Leute auf die Straße gehen,
können wir auch etwas errei-
chen.“ mit jjo

AfD lässt sich
mit Klage Zeit
Streit über antirassistisches Schild am Römer

VO N H A N N I N G VO I G TS

Die von der Frankfurter AfD-
Fraktion angekündigte Klage

gegen die Stadt Frankfurt wegen
eines antirassistischen Schildes
am Haupteingang zum Römer ist
noch nicht eingereicht worden.
Wie Rainer Rahn, der Fraktions-
vorsitzende der AfD, der Frank-
furter Rundschau sagte, werde die
Fraktion bei ihrer Sitzung am
heutigen Mittwoch zunächst über
ihr weiteres Vorgehen beraten.
„Wir fangen ja diese Woche erst
wieder an“, sagte Rahn. Man sehe
sich in der Sache auch nicht unter
Zeitdruck.

Anfang Dezember hatte die
AfD die Stadt Frankfurt mit einer
anwaltlichen Abmahnung aufge-
fordert, ein Schild mit der Auf-
schrift „Respekt! Kein Platz für
Rassismus“ vom Eingang des Rö-
mers zu entfernen. Die Fraktion
argumentiert, dass die Stadt durch
das Anbringen des Schildes ihre
Pflicht zur politischen Neutralität
verletze.

Hinter dem Schild steht die
von der IG Metall unterstützte
Frankfurter Initiative „Respekt!
Kein Platz für Rassismus“, die als

gemeinnützige GmbH organisiert
ist und sich seit 2006 gegen Dis-
kriminierung vor allem in Fuß-
ballstadien einsetzt.

Da das Schild an prominenter
Stelle im Rathaus hänge und auch
die Internetadresse der Initiative
nenne, mache die Stadt sich deren
Inhalte zu eigen, argumentiert die
AfD. Die Initiative „Respekt! Kein
Platz für Rassismus“ spricht sich
unter anderem deutlich gegen die
AfD aus.

Oberbürgermeister Peter
Feldmann (SPD) hatte sich öffent-
lich geweigert, das Schild abzu-
hängen und eine von der AfD ge-
forderte Unterlassungserklärung
zu unterzeichnen. Der Kampf ge-
gen Rassismus und Antisemitis-
mus sei „Teil unserer Stadtidenti-
tät“, hatte Feldmann erklärt. Er
sei bereit, den Sachverhalt vor Ge-
richt klären zu lassen.

Der Streit um das Schild hatte
im Dezember bundesweit für
Aufsehen gesorgt. Der Verein
Campact, der politische Kampa-
gnen über das Internet organi-
siert, hat dem Schild gleichende
Aufkleber und Plakate tausend-
fach im ganzen Bundesgebiet an
seine Anhänger verteilt.

Fridays for Future demonstriert am Zoo gegen Siemens. MONIKA MÜLLER

Eigener Sohn wirft
Sektenchefin Gewalt vor
Im Mordprozess gegen Sylvia D. vor dem Hanauer Landgericht
berichtet ihr Sohn von Psychoterror und Prügeln

VO N G R E G O R H A S C H N I K

Manchmal sei Sylvia D. eine
liebende Mutterfigur gewe-

sen, sagt Manuel D. Doch die
Stimmung konnte schnell um-
schlagen. Wie auf einem Minen-
feld habe er sich gefühlt. Man ha-
be nie gewusst, wann es explo-
diert.

Der heute 41-Jährige berichtet
von Prügelorgien seiner Mutter,
von Psychoterror und Bespitze-
lung. Meistens seien seine angeb-
lich „von den Dunklen besesse-
nen“ Adoptivgeschwister die Op-
fer gewesen, mitunter aber auch
sein Bruder und er selbst, wenn
sie als „Thronfolger“ die Anforde-
rungen nicht gerecht wurden, et-
wa indem die beiden D.s Lehren
hinterfragten oder etwas kaputt-
ging.

Im Mordprozess gegen Sek-
tenführerin Sylvia D. am Landge-
richt hat am Montag ihr jüngerer
leiblicher Sohn ausgesagt und die
72-Jährige belastet. Ihr System fu-
ße darauf, dass sie sich für „den
einzig wahren Menschen“ halte,
der Träume deuten und mit Gott

kommunizieren könne. Die Erzie-
hung beschreibt er als „brutal in
jeder Hinsicht“.

Die Staatsanwaltschaft wirft
Sylvia D. vor, sie habe 1988 Jan H.,
den Sohn von Anhängern, in ei-
nem Sack ersticken lassen, weil
sie den Vierjährigen als Wiederge-
burt Hitlers betrachtete. Manuel
D. bestätigte, dass der Junge miss-
handelt worden sei. Sylvia D. ha-
be ihn angeschrien, ihm Essen in
den Mund gestopft; er habe in ei-
nem engen, oben zusammenge-
bundenen Sack schlafen müssen.

Angeklagte schweigt

Wer der Sektenführerin nicht
blind folgte, dem habe sie schwe-
re Krankheiten angedroht. Nach
Jans Tod hieß es demnach, Gott
habe ihn „abräumen“ müssen,
weil er böse sei – eine Warnung
an die anderen.

D., die schweigt und ein paar
Mal erbost auf ihren Sohn starrte,
ließ den Mordvorwurf durch ihre
Verteidiger bestreiten. Ihre Man-
dantin sei Opfer einer Hetzkam-
pagne mit dem Ziel, die Produkti-

onsfirma der D.s zu ruinieren.
Manuel D., der auch als Art Di-
rektor tätig ist, weist dies zurück.
Laut D. haben seine Kunden
nichts mit Aeon zu tun und sitzen
vor allem in der Schweiz. Es sei
darum gegangen, aufzuklären
und zu verhindern, dass junge
Leute über das Unternehmen in
die Gruppe geraten. Fassungslos
fragt Manuel D.: Wie könne die
Firma nach den Aussagen von
Jans Eltern auf ihrer Webseite
noch schreiben, es handle sich
um eine Hetzkampagne? Die Be-
hauptung könne seinen Ruf schä-
digen, so Manuel D., und lasse
sich nicht halten.

Aus den Angaben der H.s, die
für das Produktionshaus arbeiten,
und Unterlagen ging unter ande-
rem hervor, dass die Anhänger
sich von Sylvia D. ausbeuten lie-
ßen und Jan H. zum Schlafen ein-
geschnürt wurde. Claudia H. hat-
te sexuelle „Energiezeiten“ mit
D.s Mann, um Gott „zu stärken“.
Interne Schreiben belegten, dass
die Firma als göttlich angesehen
wird und mit der Gruppe verwo-
ben ist.

D4 Hessen MITTWOCH, 15. JANUAR 2020 76. JAHRGANG NR. 12 FrankfurterRundschau MITTWOCH, 15. JANUAR 2020 76. JAHRGANG Nr. 12 Hessen D5
D4

Foodwatch fordert Auskunftsrecht
450 Bürger-Anträge wegen Hygiene-Kontrolle von der Stadt Frankfurt abgelehnt

VON K AT H R I N RO S E N D O R F F

Die Verbraucherorganisation
Foodwatch erhebt schwere

Vorwürfe gegen die Stadt: 450 An-
träge auf Auskunft zu Hygiene-
kontrollen wurden seit Sommer
2019 abgelehnt: „Als eine von we-
nigen Behörden in Deutschland
boykottiert die Stadt Frankfurt das
Online-Portal ,Topf Secret‘.“

Seit genau einem Jahr können
Bürger mit wenigen Klicks Hygie-
neberichte von Restaurants, Bä-
ckereien und anderen Lebensmit-
telbetrieben bei den Behörden an-
fragen – und die Antworten dann
auf dem Portal hochladen und
veröffentlichen. Initiiert wurde
das Projekt von Foodwatch und
der Transparenz-Initiative Frag-
DenStaat. Derzeit werde in
Deutschland nur ein Bruchteil der
Ergebnisse der amtlichen Lebens-
mittelkontrollen durch die Behör-
den veröffentlicht, kritisiert Food-
watch.

Bundesweit wurden laut Food-
watch über „Topf Secret“ bislang
mehr als 40000 Anträge gestellt,
allein in Frankfurt waren es 650.
„Die ersten Anträge haben wir be-
antwortet, aber ab Sommer explo-
dierten die Anfragen. Das konnten
wir zeitlich nicht leisten. Es ist ja
nicht einfach eine Akte rausziehen
und diese kopieren“, sagt Ralph
Rohr, Sprecher des Ordnungs-
amts.

In der Gastro-Branche selbst
gab es immer wieder kritische
Stimmen. „Die Macher von ,Topf
Secret‘ müssen respektieren, dass
durch Veröffentlichungen der
Kontrollberichte unternehmeri-
sche Existenzen gefährdet werden
können“, gab der Deutsche Hotel-
und Gaststättenverband (Dehoga)
gegenüber dem „Tagesspiegel“ im
Mai 2019 zu bedenken.

200 Anträge wurden in Frank-
furt bearbeitet oder seien noch in
Bearbeitung. Durch den „erhebli-
chen Zeitaufwand“, der durch die
Anträge entstünde, werde die Er-
ledigung der „originären Pflicht-
aufgaben beeinträchtigt“, schrieb
das Ordnungsamt Antragstellern.
Damit sind die Hygienekontrollen
gemeint. Die Verbraucherorgani-
sation Foodwatch bezeichnet die
Ablehnungen als rechtswidrig.

„Die Beantwortung von Bür-
geranfragen gehöre zu den origi-
nären Aufgaben einer Behörde.

Die Stadt München beantwortet
Anfragen nach nur einem Tag.
Und da gab es 1255 Anfragen im
Jahr 2019“, sagt Dario Sarmadi,
Sprecher von Foodwatch. Es ginge
ihnen aber nicht um Schnelligkeit
der Bearbeitung, sondern darum,
dass die Anfragen überhaupt be-

antwortet würden. Das sei besser
und bürgerfreundlicher, als sie ka-
tegorisch abzulehnen. Die Stadt
Offenbach agiere hingegen vor-
bildlich. Dort seien zwar nur 62
Anträge eingegangen, die Mehr-
heit sei aber sehr detailliert beant-
wortet worden.

In einem Muster-Fall legte
Foodwatch selbst Widerspruch ge-
gen eine Ablehnung im Fall des
Frankfurter Sternerestaurants La
Fleur ein. Diesem hat die Stadt „in
vollem Umfang“ stattgegeben. Da-
mit revidiert laut Foodwatch die
Stadt ihre negative Entscheidung.

Foodwatch soll nun doch noch ei-
ne Antwort bekommen. Was aber
passiert mit den 450 abgelehnten
Fällen?

„Oberbürgermeister Feldmann
muss seine Behörde anweisen,
auch die anderen rechtswidrigen
Ablehnungen zurückzunehmen“,
sagt Sarmadi. Der Personalmangel
dürfe nicht zu Lasten der Bürger
gehen, die von ihren gesetzlichen
Informationsrechten Gebrauch
machten. Er betont, dass ein Wi-
derspruch auch immer ein finan-
zielles Risiko berge. „Wenn der
Widerspruch erfolglos ist, können
Kosten bis zu 5000 Euro auf den
Antragsteller zukommen.“

Ordnungsamts-Sprecher
Ralph Rohr betont am Montag:
„Die Widerspruchsfristen der 450
Anträge sind abgelaufen und wer-
den jetzt nicht mehr bearbeitet.“
Wie wollen das Amt aber zukünf-
tig mit den Bürger-Anfragen um-
gehen? „Wir werden jetzt prüfen
ob wir vielleicht den Prozess der
Bearbeitung verschlanken kön-
nen.“

H YGIENEVERSTÖSSE

Bundesweit wurden über „Topf Secret“
bislang mehr als 40 000 Anträge zu
Hygienekontrollen von Bäckereien bis
Supermärkten gestellt, in Hessen
waren es 3800. Laut Verbraucherin-
formationsgesetz müssen Behörden
Bürgern Auskunft erteilen. Derzeit lau-
fen laut Foodwatch bundesweit Hun-
derte gerichtliche Verfahren, ob Bür-
ger die Ergebnisse über „Topf Secret“
erhalten dürfen. Der VGH Baden-
Württemberg hat zugunsten der
Verbraucher entschieden.
www.topf-secret.foodwatch.de

In Hessen werden seit April 2019 Mel-
dungen zu gravierenden Hygiene-
mängeln im Internet auf der Webseite
www.verbraucherfenster.hessen.de/
Hygienemaengelplattform veröffent-
licht. rose

Es ist nicht immer appetitlich, was man bei Kontrollen in Restaurants findet. ANDREAS ARNOLD
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Mehr Deutsch in Kitas
OFFENBACH Ausbau der Sprachförderung geplant / Bedarf ist groß

VON FA B I A N S C H E U E R M A N N

Ab Spätsommer sollen in allen
städtischen Kindertagesstät-

ten Offenbachs zusätzliche
Sprachförderkurse angeboten
werden. Das teilte Sozialdezer-
nentin Sabine Groß (Grüne) auf
Nachfrage der FR mit. Geplant ist,
ein seit 2019 an einer Kita in der
Innenstadt laufendes Pilotprojekt
auszuweiten, so Groß. Konkret
geht es um rund eine Stunde ge-
zielte Sprachförderung pro Tag,
die jedes Kind im letzten Kita-
Jahr in Gruppen von rund zehn
Kindern erhalten soll. Das Ange-
bot soll mit dem bestehenden
Personal realisiert werden. Daher
seien mit dem Angebot keine zu-
sätzlichen Kosten verbunden, er-
klärt Groß.

Der Bedarf für zusätzliche
frühkindliche Sprachförderung
ist in Offenbach enorm. Das zei-
gen die Sprachtests, die regelmä-
ßig bei Kindern im Jahr vor deren
geplanter Einschulung vom Ge-
sundheitsamt durchgeführt wer-
den: Während 2015 noch 44 Pro-
zent der Kinder mit Migrationsge-
schichte vor ihrer Einschulung

fehlerfrei Deutsch sprechen
konnten, waren es 2016 noch 32
und 2017 noch 28 Prozent. 2018
sprachen noch 17 Prozent der
Kinder aus dieser Gruppe fehler-
frei Deutsch. Rund zwei Drittel
der Sechsjährigen in Offenbach
sind entweder selbst nicht in
Deutschland geboren oder haben
mindestens ein Elternteil, das in
einem anderen Land geboren
wurde. Laut einer Amtsärztin bil-
deten sich in manchen Kitas
„muttersprachliche Gruppen“ –
mehr Deutsch-Förderung sei also
vonnöten, damit die Kinder in
der Grundschule am Unterricht
teilnehmen können.

An besagter Pilot-Kita wurde
für den Zeitraum von einem Jahr
die Erzieherin Senay Öztürk ein-
gestellt. Sie konzipiert die neuen
Förderkurse und berät ihre Kolle-
ginnen und Kollegen bei der Um-
setzung. Der Verein „Kinder Zu-
kunft fördern“ hat für diese Ar-
beit 75000 Euro bereitgestellt.

Der Leiter des Eigenbetriebs
Kindertagesstätten Offenbach
(EKO), Roberto Priore, geht den-
noch wie Groß davon aus, dass
das bestehende Personal die
Sprachkurse leiten kann – denn
das Angebot werde ja in den nor-
malen Tagesablauf eingebaut.
Dank eines Bundesprogramms
stehen den etwa 320 regulären
EKO-Erzieherinnen und -Erzie-
hern in Offenbach sowieso etwa
zehn Sprachförderkräfte zu Schu-
lungs- und Beratungszwecken zur
Seite. Falls man merke, dass man
zusätzliches Personal brauche,
müsse man aber dementspre-
chend reagieren, stellt Priore klar.

Außerdem soll das neue Kon-
zept an manchen Standorten in
Kooperation mit Schulen umge-
setzt werden. Eine Arbeitsgruppe
kläre derzeit, wo das sinnvoll sei.
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Rechenzentrum
statt Feuchtbiotop
OFFENBACH Zwei Hallen auf 15 Hektar geplant –
Eidechsenlebensraum wird dafür verlagert

VO N FA B I A N S C H E U E R M A N N

Das US-amerikanische Unter-
nehmen CloudHQ will ein

Rechenzentrum in Offenbach er-
richten. Laut eigenen Angaben
sollen auf einer 14,5 Hektar gro-
ßen Fläche zwei doppelstöckige
Daten-Hallen entstehen. Das ein-
zige bebaubare Grundstück in Of-
fenbach, das derzeit für eine In-
dustriebebauung dieser Größe in-
frage kommt, ist ein Areal im Os-
ten der Stadt zwischen Bahntras-
se und Lämmerspieler Weg am
Waldrand, das vom Druckmaschi-
nenhersteller Manroland Sheetfed
lange als Erweiterungsfläche vor-
gehalten wurde – nun aber nicht
mehr benötigt wird.

Die Stadt will sich zu dem
konkreten Vorhaben auf dem
Areal, das von der Größe her dem
gesamten Neubaugebiet „An den
Eichen“ in der Nähe entspricht,
noch nicht näher äußern. Die
Presseabteilung teilte nur mit,
dass in Zusammenarbeit mit
Manroland, der städtischen Wirt-
schaftsförderung, und Oberbür-
germeister Felix Schwenke (SPD)
ein Unternehmen gewonnen wer-
den konnte, das die „große Brach-
fläche im Gewerbegebiet Läm-
merspieler Weg“ bebauen will.
Das Gelände, auf dem Büsche
und Schilf wachsen, wurde be-
reits im Offenbacher „Masterplan
2030“ als Gewerbegebiet ausge-
wiesen. Es besteht Baurecht.

Doch bei der Bebauung gibt es
noch einiges zu beachten: Wie die
Stadt auf Nachfrage mitteilte, be-
findet sich auf dem Areal ein Bio-
top für Eidechsen und Feucht-
pflanzen. „In Abwägung aller In-
teressen“ habe man eine Lösung
gefunden, die eine Entwicklung
der Fläche „gemäß Baurecht“ er-
mögliche – bei gleichzeitigem
„naturrechtlichen Ausgleich“. Das
heißt: Das Biotop soll in der Nähe
neu angelegt werden, zudem sei-
en als Ausgleich für die massive
Bebauung weitere Maßnahmen
wie Aufforstungen geplant.

Am heutigen Mittwoch star-
ten laut Stadt bereits die vorberei-
tenden Arbeiten auf dem Areal:
Bäume und Sträucher werden ge-
rodet und mit der Verlagerung
des Biotops wird begonnen. Den
genauen Standort des neuen Bio-
tops nannte die Stadt noch nicht.
Aus Gründen des Vogelschutzes
erfolgten die Arbeiten schon jetzt
– damit sie bis zum Beginn der
Brut- und Setzzeit Mitte März be-
endet sind.

Noch nicht öffentlich gemacht
wurde, ob die Stromversorgung
auf dem Areal für ein Rechenzen-
trum dieser überdurchschnittli-
chen Größe ausreicht – weder
Stadt noch Energieversorgung Of-
fenbach (EVO) wollten sich am
Dienstag dazu äußern. Laut In-
vestor plane die EVO am Rechen-
zentrum, eine eigene Umspann-
station zu errichten. mit ann

Stadtratswahl geplatzt
MAINTALWahlausschuss verweigert den erforderlichen Bericht

VO N D E T L E F S U N D E R M A N N

Eigentlich sollten die Stadtver-
ordneten am Montagabend aus

sechs Frauen und Männern den
neuen Ersten Stadtrat wählen.
Doch dazu kam es – vermutlich
zur Überraschung der meisten An-
wesenden – erst gar nicht. Stadt-
verordnetenvorsteher Karl-Heinz
Kaiser (SPD) verkündete, dass der
Wahlvorbereitungsausschuss kei-
nen Abschlussbericht vorgelegt ha-
be, somit die Wahl anfechtbar sei.
Fraktionen fordern nun schnellst-
möglich eine Sondersitzung des
Parlaments, um die Wahl über die
Bühne zu bringen.

„Ich möchte mal wissen, was
im Wahlvorbereitungsausschuss
los ist“, sagte SPD-Fraktionschef
Sebastian Maier der FR. Vor drei
Wochen habe das Gremium das
Signal gegeben, der Bericht sei

fertig, und jetzt die Volte zurück.
Das Hohngelächter im Publikum
bei Kaisers Mitteilung bewertet er
als verständliche Reaktion. Ärger-
lich sei der Vorgang jedoch für die
Kandidaten, die nun weiterhin
unter Druck stünden, auch bei
ihrem Arbeitgeber, der im Unge-
wissen bleibe, ob sein Mitarbeiter
demnächst kündige, um Wahlbe-
amter zu werden.

So sieht das auch CDU-Frakti-
onschef Martin Fischer, der als
Kandidat Betroffener ist. Der im
September nicht wiedergewählte
Amtsinhaber Ralf Sachtleber (par-
teilos) müsse nun nach der Hessi-
schen Gemeindeordnung in die
Verlängerung gehen. Auch er habe
seine berufliche Zukunft geplant,
heißt es. Für Maier und Fischer
steht auch fest, dass die Stadtrat-
wahl nicht bis 9. März, an dem das
Stadtparlament erneut zusammen-

kommt, warten kann. In der Stadt
stünden wichtige Entscheidungen
und im Sommer die Haushaltspla-
nung 2021 bevor. Die oder der
Neue brauche Einarbeitungszeit
und im März 2021 gebe es Kom-
munalwahlen.

Die Ausschussvorsitzende Jen-
nifer Gutberlet (SPD) hält es für
fraglich, die neun Gremiummit-
glieder kurzfristig wieder unter
einen Hut zu bekommen. „Alle
sind berufstätig“, sagt sie. Gutber-
let erklärte nicht, warum der Be-
richt, der über die Wählbarkeit
der Bewerber und Wahlvorschläge
des Gremiums Auskunft gibt,
nicht vorgelegt wurde. Der Aus-
schuss tage nichtöffentlich, sagte
sie. Laut FR-Information soll es ei-
nen Hinweis an den Ausschuss
geben haben, dass bei den Anga-
ben einer Person Unstimmigkei-
ten bestünden.

Abgehörte Telefonate
belasten Sektenchefin
HANAU Weitere Indizien im Mordprozess

VO N G R E G O R H A S C H N I K

Vor dem Landgericht Hanau
schweigt Sylvia D. bislang.

Die angeklagte Sektenführerin
schreibt ständig mit, fixiert Belas-
tungszeugen mit ihrem Blick,
spricht aber nur zu ihren Anwäl-
ten. Wie sie redet, offenbaren ab-
gehörte Telefonate, die am Diens-
tag abgespielt wurden. Manchmal
ist sie recht ruhig, fast sanft, doch
meistens gibt die 72-Jährige
Schimpftiraden von sich, macht
andere fertig. Wörter wie „Dreck-
sau“ und „Hure“ fallen in den
Staccato-Monologen. Die Leute
am anderen Ende der Leitung
kommen kaum zu Wort. Als sie
einen „arroganten Scheißkerl“ er-
wähnt, dreht sich D. zu ihrem im
Zeugenstuhl sitzenden Sohn Ma-
nuel D., schaut ihn mit Hass in
den Augen an und sagt: „Das bist
du.“ Der vorsitzende Richter Peter
Graßmück ermahnt sie darauf-
hin, nicht auf den Zeugen einzu-
reden. Das stehe ihr nicht zu.

Am zwölften Verhandlungstag
im Mordprozess gegen Sylvia D.
war erneut ihr jüngerer leiblicher
Sohn geladen. Seine Aussagen be-
lasten die Verdächtige, ebenso wie
einige Aufnahmen aus der Tele-
fonüberwachung. Die Staatsan-
waltschaft ist überzeugt, dass die
Frau, die vorgibt, mit Gott zu
kommunizieren, am 17. August
1988 den vierjährigen Jan H. er-
mordete. Sie habe den Sohn zwei-
er Anhänger in einem Leinensack
ersticken lassen, weil sie ihn als
Wiedergeburt Hitlers betrachtete.

Die Verdächtige, für die wei-
terhin die Unschuldsvermutung
gilt, ließ den Vorwurf über ihre
Verteidiger zurückweisen und tut
es auch in abgehörten Gesprä-
chen: „Drecksäcke“ wollten ihr
einen Mord anhängen, es sei eine
Sauerei, wie alles „aufgebauscht“
werde. Schließlich habe sie zum
Beispiel „Mach weiter“ zu ihrem
mittlerweile verstorbenen Ehe-
mann Walter gesagt, als dieser
versuchte, den leblosen Jan H. zu
reanimieren.

Jedoch gibt D. am Telefon zu,
dass der Junge, zumindest zu sei-
nen „schlimmen Zeiten“, in einen
Sack gesteckt worden sei. Sie
schildert, wie traurig Jans Mutter
Claudia H. kurz vor seinem Tod
war, weil er so schlimm gewesen
sei. Wie Jan immer weiter brüllte,
als sie, Sylvia D., an jenem Nach-
mittag auf ihn aufpasste. Und wie
sie ihm sinngemäß zurief, er kön-
ne sein angebliches „Schauge-
brüll“ beenden, weil niemand da
sei, der ihn hören kann.

Die Angeklagte betont in ei-
nem Telefonat, das Loch in dem
Sack sei groß gewesen. Er habe
darin mit seinem Teddy gespielt,
sich wohlgefühlt und rausgucken
können. Dem widersprechen Ma-
nuel D. und andere Zeugen. Jan
H. habe in dem „engen“ Sack
stark geschwitzt und geschrien,
sich mitunter am Boden gewälzt
und schwer geatmet.

Keine Entschuldigung

In einer der Aufnahmen bezeich-
net Sylvia D. eine Frau als „entar-
tet“, an anderen Stellen ist von
„Hitler-Komplexen“ und „Hitler-
Arschkriechern“ die Rede. Wa-
rum sie solche Ausdrücke ver-
wende, fragt Oberstaatsanwalt
Dominik Mies Manuel D. In ihrer
Demagogie seien sich Sylvia D.
und Adolf Hitler ähnlich, entgeg-
net der Zeuge, es gebe eine gewis-
se Nähe. Deshalb versuche sie,
sich möglichst weit von Hitler zu
distanzieren.

Ihren Zorn könne Sylvia D.
nicht kontrollieren. Sie explodiere
regelrecht und „lässt dann nicht
von ihren Opfern ab“, ein falsches
Wort genüge. Ihm selbst habe sie
kaum körperliche Gewalt ange-
tan, ihn aber mit Psychoterror ge-
quält, so Manuel D., der nach sei-
nem Ausstieg eine Therapie
machte. Die körperliche Aggressi-
on habe sich bei seinen Adoptiv-
schwestern entladen, die Sylvia D.
etwa an den Haaren durch den
Flur gezogen habe. Entschuldigt
habe sie sich „kein einziges Mal.“

Senay Öztürk leitet ein Pilotprojekt zur Sprachförderung an einer Offenbacher Innenstadt-Kita. M. SCHICK

Radentscheid wird vorbereitet
OFFENBACH Aktive wollen vor Kommunalwahl Druck auf Politik erhöhen

Fahrradaktivistinnen und -ak-
tivisten wollen in Offenbach

einen Radentscheid starten: Bei
einem Vernetzungstreffen am
Montagabend im Kulturzentrum
Afip habe sich unter rund 60 An-
wesenden „eine Gruppe gefun-
den, die an einem Radentscheid
arbeiten wird“, berichtete Janina
Albrecht von der Initiative Stadt-
biotop Offenbach der FR. Ein

Radentscheid ist ein Bürgerbe-
gehren, das vor allem die Schaf-
fung besserer Infrastruktur für
den Radverkehr zum Ziel hat. Die
Aktiven vom Stadtbiotop hatten
Radbewegte aus der ganzen Regi-
on eingeladen – darunter Aktive
der Radentscheide Frankfurt und
Darmstadt, die Vorträge hielten.

Albrecht zeigt sich von der
Resonanz „positiv überrascht“ –

auch weil sie die Veranstaltung
mit einer langen Liste an Leuten,
die sich bei einem Radentscheid
einbringen wollen, verließ. Rad-
fahrende fühlten sich oft als Ver-
kehrsteilnehmer „zweiter Klas-
se“°– das wolle man ändern. Der
Zeitpunkt, um Druck aufzubau-
en, sei ein Jahr vor der Kommu-
nalwahl gut gewählt. Bald soll ein
nächstes Treffen stattfinden. fab

Deutschkenntnisse
Anteil der Offenbacher Kindermit Migrations-
geschichte im Jahr vor ihrer Einschulung,
die fehlerfrei Deutsch sprechen, in Prozent

2018

2017

2016

2015

17 %

28

32

44
Ergebnisse der jährlich vomStadtgesundheitsamt vor
Grundschulbeginn durchgeführten Tests
Quelle: Stadt Offenbach

„Nachhaltiges Leben
ist nicht kompliziert“
FRIEDBERG Bloggerin leitet in einem Buch zum plastikfreien Leben an

Plastik, wohin man schaut.
Verpackungen, Flaschen, Tü-

ten. Doch immer mehr Menschen
wollen weniger Plastik nutzen
oder plastikfrei leben. Die Fried-
bergerin Svenja Preuster – be-
kannt als Youtuberin „Fräulein
Öko“ – hat darüber ein Buch ge-
schrieben. Darin erklärt sie, wie
das ganze Leben plastikfrei wer-
den kann.

Svenja, gerade ist dein Buch
„Projekt plastikfrei – Dein Zero-
Waste-Neustart: Zimmer für
Zimmer in 6 Wochen“ im Frech-
verlag erschienen. Noch ein Buch
über Plastik. Durch was sticht es
unter den vielen Ratgebern he-
raus?
Zum einen durch den Aufbau. Es
führt vom Einkauf durch die
Wohnung bis auf Reisen. Zum an-
deren durch die vielen Listen. Ne-
ben jedem plastikfreien Produkt
befindet sich auch eine Bezugs-
quelle für Geschäfte sowie online.
Am Ende jedes Kapitels findet
sich eine Checkliste mit den ein-
fachsten Punkten aus dem Kapi-
tel, um sofort zu starten. Zudem
ist es wundervoll illustriert von
der talentierten Florine Glück.

Du bist als „Fräulein Öko“ er-
folgreiche Youtuberin. Wie kam
der Medienwechsel?
Der Verlag wurde über meinen
Youtube-Kanal auf mich auf-
merksam. Ich habe kurz geglaubt,
dass die Anfrage nicht ernst ge-
meint war. Aber sie wollten ein
Buch von mir, und ich habe mich
sehr gefreut.

Was waren deine Vorgaben?
Ich sollte etwa 100 Seiten schrei-
ben, aber möglichst wenig Fließ-
text, sondern viele Listen, damit
alles übersichtlich und luftig ist.
Es sollte wie ein Programm aufge-
baut sein, also Schritt für Schritt
durch verschiedene Bereiche im

Leben führen. Es gab immer wie-
der weitere Wünsche vom Verlag,
zum Beispiel die Checklisten oder
die Listen mit den Bezugsquellen
der plastikfreien Alternativen. Die
Ideen fand ich aber total gut, also
hat es sich für mich nicht wie ei-
ne Vorgabe angefühlt.

Wie konntest du dich selbst in
das Werk einbringen?
Ich wurde schon anfangs gefragt,
was meine Ideen und Vorstellun-

gen sind. Die Idee, dass im Buch
verschiedene Zimmer imaginär
betreten werden, kam von mir
und wurde sofort angenommen.
Das Buch sollte keine Fotos ent-
halten, sondern illustriert wer-
den. Meine Ideen und Wünsche
durfte ich direkt der Zeichnerin
mitteilen, und sie wurden auch
wunderbar umgesetzt.

Wie lange hast du am Buch ge-
schrieben?
Richtig gestartet bin ich im Au-
gust, Abgabe war dann Anfang
Oktober.

Das ist sehr sportlich! Was war
besonders schwierig?
Ich hatte anfangs ständig Angst,
nicht genug schreiben zu können,
um das Volumen zu füllen. Dabei
ist das Thema so komplex, und
letztlich ist mir beim Schreiben
noch vieles eingefallen, das unbe-
dingt noch rein musste in das
Buch.

War der Titel deine Idee?
Der Zusatztitel war eine Idee von
mir, um die Besonderheit des Bu-
ches hervorzuheben.

Was steckt hinter dem Aufbau,
der Reise durch die Wohnung?
Es macht es einfacher, die Schritte
und Tipps umzusetzen. Ich kam
auf die Idee, da es die verschiede-
nen Lebensbereiche gut und
nachvollziehbar unterteilt.

Was für ein Ziel verfolgst du mit
dem Buch im Besonderen?
Ich möchte Menschen erreichen,
die weniger Müll verursachen
und allgemein nachhaltiger leben
möchten, aber nicht wissen, wo
sie anfangen sollen. Und ich will
vermitteln, dass nachhaltiges Le-
ben nicht kompliziert und teuer
ist, sondern Spaß macht.

IN T E R V I E W : AN D R E A S AR N O L D

ZUR P E R SO N

Svenja Preuster ist überregional
bekannt – jedoch nicht unter ihrem
Realnamen. Für ihre Fans ist die Fried-
bergerin „Fräulein Öko“. Die Youtuberin
berichtet jeden Sonntag über die
unterschiedlichsten ökologischen The-
men in einem neuen Video: Wie Müll
gespart, der Kleiderschrank ausgemis-
tet und geordnet oder eine Deocreme
selbst hergestellt werden kann.

IHR BUCH „Projekt plastikfrei – Dein
Zero-Waste-Neustart: Zimmer für Zim-
mer in 6 Wochen“ ist im Frechverlag
erschienen. Erhältlich ist der Ratgeber
unter der ISBN 978-3-7724-4950-5. koe

Svenja Preuster ist „Fräulein
Öko“. ANDREAS ARNOLD

Vermisste 85-Jährige
sitzt in Spielhalle
RÜSSELSHEIM Große Suchaktion der Polizei

Eine als vermisst gemeldete Be-
wohnerin einer Seniorenresi-

denz in Rüsselsheim hat sich bis
tief in die Nacht in einer Spielhal-
le vergnügt. Die gehbehinderte
und auf Medikamente angewiese-
ne Frau hatte ihr Wohnheim am
Montagvormittag verlassen. Weil
sie am späteren Nachmittag noch
nicht zurückgekehrt war, verstän-
digte das Personal die Polizei, wie
das Polizeipräsidium Südhessen
am Dienstag mitteilte.

Eine großangelegte Suche lief
an. Nachdem eine Bekannte der
Frau angegeben hatte, diese zum
Shoppen in die Innenstadt gefah-
ren zu haben, und zudem deren
Leidenschaft fürs Glücksspiel er-
wähnte, trafen Polizisten die
85-Jährige in einer Spielhalle. Sie
habe den Beamten gesagt, dass sie
gern noch bis Ladenschluss wei-
terspielen würde. Am frühen
Morgen sei sie müde, aber glück-
lich ins Heim zurückgekehrt. afp
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